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Die vorliegende Bachelorarbeit befasst sich mit der Thematik des sexuellen 
Missbrauchs zwischen Geschwistern. Der Schwerpunkt liegt dabei auf den Hin-
tergründen und Ursachen, welche bei GeschwisterinzesttäterInnen zu devian-
ten Verhaltensmustern führen. 
Ziel der Arbeit ist es, Konsequenzen für die Prävention und Intervention aufzu-
zeigen und die Ergebnisse kritisch zu betrachten. 
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Während die Gesellschaft auf eine sexuelle Straftat durch FremdtäterInnen mit 
Empörung und Ablehnung reagiert, wird Missbrauch im Familienkreis immer 
noch stark tabuisiert. Vor allem der Geschwisterinzest ist von dieser Tabuisie-
rung betroffen. Nur selten handelt es sich bei Geschwisterinzest um eine ro-
mantische Liebe. Der sexuelle Missbrauch unter Geschwistern wurde lange Zeit 
bagatellisiert und als Doktorspiel abgetan. Es wird davon ausgegangen, dass 
dieses Phänomen weitaus verbreiteter ist als bisher angenommen. Das genaue 
Ausmaß von Geschwisterinzest ist nur schwer zu benennen. Die bekannt ge-
wordenen Fälle beziffern nur die Spitze des Eisberges. Dieser Umstand resul-
tiert aus der enormen Verfügbarkeit der Geschwister. 
 
Häufig verüben GeschwisterinzesttäterInnen über einen längeren Zeitraum se-
xuelle Gewalt an ihren Geschwistern, ohne entdeckt zu werden. Durch den fa-
miliären Kontext sind die Opfer leicht zu manipulieren und zu kontrollieren. Die 
Entstehung von Täterschaft sowie die konkreten Strategien der Geschwisterin-
zesttäterInnen sind nahezu unerforscht. Das steht einer wirkungsvollen Präven-
tion und Intervention entgegen. 
 
Unser Interesse am Thema sexuelle Gewalt unter Geschwistern entwickelte 
sich im Laufe des Praxissemesters. Im Rahmen unserer Praxisstellen im All-
gemeinen Sozialen Dienst beziehungsweise einer Einrichtung der Kinder- und 
Jugendhilfe wurden wir mit einem jugendlichen Sexualstraftäter konfrontiert, 
welcher seine Schwestern sexuell missbrauchte. Uns stellte sich bereits damals 
die Frage: Welche Faktoren führen bei GeschwisterinzesttäterInnen zu devian-
ten Verhaltensmustern? Dieser Frage gilt es nun in der vorliegenden Arbeit zu 
beantworten. Es geht darum Hintergründe und Ursachen der TäterInnen zu er-
forschen, sowie Einblicke in die Lebensverhältnisse der TäterInnen zu gewin-
nen. Durch die intensive Auseinandersetzung mit dieser Thematik soll fachlich 
fundiertes Wissen wiedergegeben werden, um professionelle Hilfe für die Täte-
rInnen entwickeln zu können und Vorurteile abzubauen. Eine gezielte Präventi-
on und Intervention kann sexuellen Missbrauch verhindern, beziehungsweise 
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frühzeitig beenden. Ebenfalls kann daran gearbeitet werden, dass sich das se-
xuell auffällige Verhaltensmuster nicht verfestigt und keine weiteren Opfer zu 
Schaden kommen.  
 
Unter Geschwisterinzest werden sexuelle Kontakte zwischen den Geschwistern 
verstanden, welche sich vom entwicklungstypischen Sexualverhalten abheben. 
Dabei wird zwischen fürsorglichen und machtorientierten Geschwisterinzest 
unterschieden. Teilweise ist eine klare Abgrenzung zwischen diesen Inzestfor-
men schwierig, vor allem wenn fürsorgliche sexuelle Kontakte dem machtorien-
tierten Geschwisterinzest vorausgingen(vgl. Klees 2008, 22).  
 
Handelt es sich um einvernehmliche sexuelle Handlungen ohne Gewalt, Zwang 
oder Drohungen, so ist es fürsorglicher Geschwisterinzest. Das Machtverhältnis 
muss dabei zwischen den Geschwistern ausgeglichen sein. Zwingt ein Ge-
schwisterteil den anderen zu einer sexuellen Handlung, so wird dies als macht-
orientierter Geschwisterinzest beschrieben (vgl. ebd., 22f.). Der machtorientier-
te Geschwisterinzest ist eine Form von sexuellem Missbrauch (vgl. Romer, Wal-
ter 2002, 155).  
 
In der Literatur existieren für den Begriff „sexuellen Missbrauch“ zahlreiche wei-
tere Bezeichnungen wie sexuelle Gewalt, sexuelle Ausbeutung oder Inzest. Des 
Weiteren gibt es verschiedene Definitionsansätze, welche nach dem jeweiligen 
Verständnis des Begriffs variieren können. Diese Definitionsansätze können in 
enge und weite Definitionen kategorisiert werden. Unter engen Definitionen 
zählen sexuelle Handlungen, die bereits als schädlich identifiziert, beziehungs-
weise von der Gesellschaft als solche bewertet werden. Weite Definitionen 
schließen alle als potenziell schädlich angenommene Handlungen ein. Sie 
schließen jede geschlechtliche Handlung ohne Körperkontakt ein (vgl. Bange 
2002, 47ff.). 
 
Es ist sexueller Missbrauch, wenn eine sexuelle Handlung an oder vor einem 
Kind gegen dessen Willen vollzogen wird. Dies ist ebenfalls der Fall, wenn sich 
Kinder und Jugendliche aufgrund ihrer psychischen, physischen und geistigen 
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Unterlegenheit nicht gegen diese Handlungen wehren können (vgl. Deegner 
2010, 22). 
 
Im Rahmen unserer Bachelorarbeit wird ausschließlich auf den machtorientier-
ten Geschwisterinzest eingegangen. Dabei bezieht sich der machtorientierte 
Geschwisterinzest auf alle sexuellen Handlungen, welche gegen den Willen 
eines Geschwisterteils oder aus einer Überlegenheitsposition heraus verübt 
werden. Ebenfalls stellt die Täterperspektive die hauptsächliche Rolle der Arbeit 
dar. Die Opferperspektive wird nahezu außer Acht gelassen. 
 
Zu Beginn der Arbeit liegt der Fokus auf Geschwisterbeziehungen. Dabei wird 
speziell die Geschwisterbeziehung im Jugendalter beschrieben und diese aus 
Sicht der Bindungsforschung analysiert. Ebenfalls erfolgt ein Einblick in die Di-
mensionen der Geschwisterbeziehungen und in die Faktoren, welche eine Ge-
schwisterbeziehung beeinflussen. In Kapitel drei wird auf Sexualität näher ein-
gegangen. Dabei erfolgt eine Differenzierung zwischen einer typischen sexuel-
len Entwicklung im Jugendalter und dem auffälligem Sexualverhalten. Die An-
zeichen eines sexuellen Übergriffs finden unter diesem Punkt ebenfalls Beach-
tung. Diese ersten zwei Kapitel stellen allgemeine Grundlagen dar, welche zum 
Verständnis des zentralen Themas beitragen sollen. 
 
Anschließend wird der zentrale Kern der Arbeit ausführlich dargestellt. Dieser 
bezieht sich auf die Faktoren, die bei GeschwisterinzesttäterInnen deviante 
Verhaltensweisen hervorrufen können. Diese Faktoren werden nach gesell-
schaftlichen, familiären und individuellen Risikofaktoren aufgeschlüsselt. Die 
Bearbeitung dieser drei genannten Kapitel erfolgt durch Linda Friedland. Dar-
über hinaus werden im fünften Kapitel die SexualtäterInnen näher betrachtet. 
Dabei werden die verschiedenen Kategorien des sexuellen Missbrauchs aufge-
zeigt, die unterschiedlichen Tätertypen erläutert und die Täterstrategien vorge-
stellt. Zudem werden zwei einschlägige theoretische Erklärungsmodelle für se-
xuellen Missbrauch beschrieben und auf die GeschwisterinzesttäterInnen über-
tragen. Das erste Modell gibt Auskunft über die Voraussetzungen die erfüllt sein 
müssen, damit ein Sexualdelikt zustande kommt. Im zweiten Modell wird der 
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Wiederholungszwang dargestellt, welcher immer wieder sexuell gewalttätiges 
Verhalten auslöst.  
 
Im folgenden Kapitel wird der Bezug zur Sozialen Arbeit hergestellt. Dabei wer-
den Präventions- und Interventionsmaßnahmen näher erläutert. Die Erarbeitung 
dieser zwei genannten Kapitel übernimmt Elisa Preuß. Zum Abschluss erfolgt 
eine kritische Auseinandersetzung sowohl hinsichtlich der Erforschung sexuel-
ler Gewalt unter Geschwistern, als auch an den bisher existierenden Unterstüt-




2.1 Geschwisterbeziehung im Jugendalter 
 
Im deutschsprachigen Raum, sind Geschwister Individuen mit einer mindestens 
teilweise identischen genetischen Anlage. Geschwister sucht man sich nicht 
aus, wie Freunde, sondern sie existieren genauso wie Eltern. Entweder sind 
Geschwister von Geburt an da, oder sie kommen im Verlauf des Lebens dazu. 
Geschwister werden in ein gemeinsames Nest geboren, deshalb müssen sie 
sich miteinander arrangieren (vgl. Kasten 1994, 13). 
  
Geschwisterbeziehungen zählen zu den innerfamiliären Beziehungen, die zwi-
schen den Familienmitgliedern bestehen. Sie sind abzugrenzen von Eltern-
Kind-Beziehungen und Ehepartner-Beziehungen. Des Weiteren sind sie zu un-
terscheiden von extrafamiliären Sozialbeziehungen wie Peer-, Freundschafts- 
und Rivalitätsbeziehungen (vgl. Kasten 1993, 9).  
 
Neben den Eltern-Kind-Beziehungen gelten Geschwisterbeziehungen als Pri-
märbeziehungen. Sie existieren von Anfang an und dauern solange, bis ein Ge-
schwisterteil stirbt (vgl. Kasten 1994, 13). Sie sind wichtige Sozialisationsfakto-
ren bei der Entwicklung der Persönlichkeit eines jeden Menschen. Die Ge-
schwisterbeziehung ist meist die dauerhafteste Beziehung im Leben. Sie stellt 
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ein intensives frühes Lernfeld, hinsichtlich des Umgangs mit Liebe, Hass, Freu-
de und Trauer dar (vgl. Frick 2004, 10). 
 
Mit Eintritt der Pubertät und Erreichen der Geschlechtsreife wird die Kindheit 
verabschiedet und der Weg in das Erwachsenenalter geebnet. Erwachsen wer-
den wollen auf der einen Seite und nicht erwachsen werden wollen auf der an-
deren Seite, führt häufig zu einem inneren Konflikt bei jungen Menschen. Die 
Pubertät geht einher mit radikalen, seelischen und psychosozialen Umbrüchen. 
Dieses resultiert unter anderem aus einem rapiden Körperwachstum und Erlan-
gen der Geschlechtsreife. Hinzu tritt der Ablösungsprozess vom Elternhaus 
(vgl. Petri 1994 61ff.). Die Ambivalenz zwischen dem Drang nach außen und 
dem in sich gekehrt sein in der Jugendphase, hat Einfluss auf die Geschwister-
beziehung (Lay 2007, 43). 
 
In der Forschung gibt es widersprüchliche Aussagen hinsichtlich des Sozialver-
haltens zwischen Geschwistern während der Jugendphase. Es existiert die An-
nahme, dass körperliche und verbale Aggressionen während dieser Zeit zwi-
schen Geschwistern weniger werden (vgl. Kasten 1994, 124). Geschwister nä-
hern sich während des Jugendalters wieder aneinander an. Diese Beziehung ist 
durch eine steigende Autonomie bei gleichbleibender Verbundenheit und Nähe 
gekennzeichnet. Während der Jugendphase kann es dazu kommen, dass sich 
Geschwister gegenseitig unterstützen und sich gleichwertig fühlen. Aufgrund 
des zunehmenden Alters der Geschwister spielen Fürsorge und Aufsicht eine 
eher untergeordnete Rolle. Das trägt zum Abbau der Hierarchien zwischen den 
Geschwistern bei (vgl. Walper u. a. 2009, 34).  
 
Aussagen nach, können Konflikte zwischen den Geschwistern konstant bleiben, 
aber auch sich phasenweise verstärken (vgl. Kasten 1994, 124). Unterstützen 
die Geschwister sich gegenseitig, so fällt ihnen der Übergang zur Adoleszenz 
leichter. Eine schlechte Qualität der Geschwisterbeziehung steht einer guten 
Bewältigung der Jugendphase entgegen (vgl. Walper u. a. 2009, 35). 
  
Geschwister fühlen sich häufig in der Jugendphase zu Freunden emotional nä-
her hingezogen, als zu ihren Geschwisterteilen. Während mit Freunden häufiger 
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Themen wie Partnerschaften und Sexualität besprochen werden, spielen unter 
Geschwistern mehr familienbezogene Themen eine Rolle (vgl. Kasten 1994, 
122).  
 
Während der Adoleszenz fühlen sich Geschwister Gleichaltrigen gegenüber 
näher verbunden als zu ihren Eltern. Gleichaltrige vertrauen sich intime Dinge 
an und sprechen eine gemeinsame Sprache. Nutzen Gleichaltrige das intime 
Wissen aus, so können sie auch gefährlich füreinander werden. Des Weiteren 
stellen sie auch KonkurrentInnen, NeiderInnen, Übergangspersonen und Pro-
bepartnerInnen dar (Lay 2007, 43). Insgesamt erleben Mädchen ihre Freund-
schafts- und Geschwisterbeziehung emotionaler als Jungen. Für Jugendliche ist 
es von zentraler Bedeutung sich gegenüber den Familienmitgliedern innerlich 
und äußerlich abzugrenzen beziehungsweise sich zu distanzieren, um mehr 
Selbstständigkeit zu erlangen (vgl. Kasten 1994, 123).  
 
Die sexuelle Entwicklung wird stark durch einen gleichgeschlechtigen Ge-
schwisterteil geprägt. Die sexuelle Identität entwickelt sich hauptsächlich durch 
äußere Einflüsse. Aber auch die Interaktion und die biologischen Anlagen der 
Familienmitglieder und des nahen Umfeldes beeinflussen die sexuelle Entfal-
tung (vgl. Bank, Kahn 1991, 135f.). Ältere Geschwister tragen dazu bei, dass 
sich die Sexualentwicklung bei jüngeren Geschwisterteilen schneller vollzieht. 
Ist der Altersabstand zwischen den Geschwistern gering, treiben direkte Ein-
flüsse wie Ratschläge und Empfehlungen die Sexualentwicklung der jüngeren 
Geschwister voran. Bei größerem Altersabstand lernen die jüngeren Geschwis-
ter indirekt anhand der Vorbildfunktion des älteren Geschwisterteils (vgl. Kasten 
1994, 125f.).  
 
Sexuelle Spiele finden häufiger mit andersgeschlechtlichen Geschwistern statt 
als mit gleichgeschlechtigen Geschwistern. Sexuelles Spiel ist eine wechselsei-
tige, kurzfristige Aktivität zwischen gleichaltrigen Kindern, was sich auf das Zei-
gen und Berühren des Geschlechtsteiles beschränkt. Sexuelle Spiele zwischen 
Geschwistern gehören zu einer sexuellen Entwicklung dazu. Klären die Eltern 
ihre Kinder in Hinblick auf ihre Sexualität nicht auf, so eignen sich die Ge-
schwister Wissen durch sexuelle Spiele untereinander an. Aus diesen sexuellen 
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Spielereien und ihren engen Gefühlen zueinander, kann Liebe entstehen. Die 
Liebe basiert dabei auf Zuwendung und Fürsorge (vgl. Bank, Kahn 1991, 146f.).  
 
Kommt es zu einer Sexualisierung der Geschwisterbeziehung, so wird diese 
Thematik geheim gehalten. Vaginaler, oraler oder genitaler Geschlechtsverkehr 
zwischen Geschwistern beeinflusst in den meiste Fällen die sexuelle Identität. 
In seltenen Fällen beruht diese Beziehung auf gegenseitigem Einverständnis 
(vgl. ebd., 159).  
 
2.2 Geschwister als Bezugspersonen aus Sicht der Bindungsforschung 
 
Geschwister übernehmen im Familiensystem eine wichtige Funktion und stellen 
eine eigene Bindungsbeziehung dar. Das Bindungsverhalten richtet sich norma-
lerweise an eine Person die älter und reifer ist und daher von ihr Hilfe zu erwar-
ten ist (vgl. Walper u. a. 2009, 20).  
 
Die Eltern-Kind-Beziehung ist in den ersten Lebensjahren eines jungen Men-
schen bestimmend für die Art der Bindung zwischen Geschwistern. Bekommen 
Kinder in ihren ersten Lebensjahren nicht ausreichend Nähe und Geborgenheit 
von einem beziehungsweise beiden Elternteilen, rücken die Geschwister enger 
aneinander. Der jüngere Geschwisterteil versucht dann beim älteren Geschwis-
terteil Wärme zu erlangen, womit der Ältere seelisch überfordert ist. Beide Ge-
schwister erleben Frustration und Enttäuschung durch den unvollkommenen 
Elternersatz. Die zwiespältige Qualität dieser Bindung prägt beide Geschwister 
bis in das Erwachsenenalter. Vor allem, wenn sich der ältere Geschwisterteil in 
diesen Situationen unkooperativ, fordernd und unzugänglich verhält, kann dies 
zu einer längerfristigen negativen und feindseligen Beziehung zwischen den 
Geschwistern führen (vgl. Kasten 1994, 82f.). 
 
Stehen die Eltern, vor allem die Mutter, in ausreichendem Maße zur Verfügung, 
so benötigen sich die Kinder nicht gegenseitig als Bindungs- und Symbiosefi-
gur. Während des Ablösungsprozesses der Geschwister von der Mutter, unter-
stützen sich die Geschwister vorübergehend gegenseitig und fungieren als 
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Übergansobjekte. Ebenso können sich Geschwister gelegentlich oder für eine 
längere Zeit gegenseitig unterstützen. Problematisch wird es dann, wenn ein 
Geschwisterteil den Anderen ständig zur Verfügung haben will und dieser ihm 
seine Bedürfnisse verwehrt. Es ist nahezu unmöglich, dass ein Geschwisterteil 
allen Bedürfnissen des anderen Geschwisterteils gerecht werden kann. Eine 
Frustration des Bedürfnissuchenden kann somit nicht ausgeschlossen werden 
(vgl. ebd., 83f.).  
 
Kann eine Mutter den Wünschen eines Kindes nach Verschmelzung nur unzu-
reichend gerecht werden, versucht dieses, sich an seinen Geschwisterteil zu 
klammern. Solche Kinder fühlen sich in der Nähe des anderen Geschwisterteils 
wohler. Sie brauchen die körperliche und emotionale Nähe, um ihr eigenes see-
lisches Gleichgewicht aufrecht zu erhalten (vgl. ebd., 84). Die Anklammerung 
kann für die individuelle Entwicklung und auch für die Geschwisterbeziehung 
ungünstig sein. Eine spezielle Form der oben beschriebenen Anklammerung ist 
der Inzest (vgl. Petri 1994, 62f.). 
 
Im Falle von Belastungen, besonders bei drohender Trennung der Eltern, zei-
gen Kinder, genauso wie Erwachsene, typische Bindungsverhaltensweisen. Sie 
suchen nach Geborgenheit und Nähe. Die Bindungsperson gilt bei Bedrohung 
als sicherer Hafen und stellt eine sichere Basis dar. Auch bei Geschwistern las-
sen sich diese vier Bindungsverhaltensweisen, sichere, unsicher-vermeidende, 
unsicher-verstrickte und desorganisiert nachweisen. Geschwister können zwar 
eine sichere Basis darstellen, jedoch selten als sicherer Hafen fungieren. Für 
Singles und Personen ohne Kinder ist die Geschwisterbindung scheinbarer Er-
satz für fehlende Bindungsbeziehungen. Die Bedeutung der Geschwisterbezie-
hung steigt mit höherem Lebensalter. Eine Person kann mehrere Bindungsbe-
ziehungen haben. Außerdem sind die Bindungsbeziehungen hierarchisch ge-
ordnet, an deren Spitze sich die wichtigste Bezugsperson befindet (vgl. Walper 
u. a. 2009, 20f.).  
 
Die Geschwisterbindung muss nicht zwangsläufig durchgängig positiv sein. Ne-
gative familiäre Erfahrungen können zu einer näheren Bindung unter den Ge-
schwistern führen, aber auch missbräuchliche Beziehungen hervorrufen. Somit 
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kann die Geschwisterbindung positive aber auch negative Folgen für das Si-
cherheitserleben der Geschwister haben (vgl. ebd., 23).  
 
2.3 Dimensionen der Geschwisterbeziehung 
 
Geschwisterbeziehungen können durch Wärme, Rivalität, Konflikthaftigkeit und 
relativer Macht geprägt sein. Wärme und menschliche Nähe sind wichtig für die 
Geschwisterbeziehung. Diese Art der Beziehung hat sich für Geschwister als 
Ressource erwiesen und sorgt für mehr Wohlbefinden und eine bessere Ent-
wicklung. Intimität und Nähe im Jugendalter führen zu mehr sozialen Kompe-
tenzen im Umgang mit Altersgenossen und einer positiven Entwicklung von 
Emotionen. Zuneigung, Wertschätzung und Bewunderung unter Geschwistern 
kennzeichnen unter anderem Nähe und Wärme (vgl. Walper u. a. 2009, 24). 
 
Diese Beziehung ist vor allem bei Mädchen stärker ausgeprägt. Die Nähe wird 
durch gemeinsame Erfahrungen, ähnliche Ziele oder gemeinsame Familientra-
ditionen gefördert. Eine vertrauensvolle enge Beziehung stellt die Basis für Lo-
yalität dar. Loyalität macht unter anderem Kooperation und Streben nach Zu-
sammensein aus. Sie lässt sich unterscheiden zwischen einseitiger und beid-
seitiger Loyalität. Bei der einseitigen Loyalität übernimmt eine Person die ge-
bende oder beschützende Funktion. Im Gegensatz dazu zeichnet sich die beid-
seitige Loyalität durch Kooperation und wechselseitiger Hilfsbereitschaft aus. 
Letzteres stellt das Ideal dar (vgl. ebd., 24f.). Viele Geschwister halten gegen-
über der Außenwelt zusammen. Dies ist auch dann der Fall, wenn die Familie 
untereinander streitet (vgl. Frick 2004, 145). 
 
Eine weitere Dimension ist die Rivalität. Rivalität, Neid und Eifersucht bezeich-
nen ein Konkurrenzverhältnis. Rivalität wird als tätiger Neid zwischen zwei 
Menschen und einer Sache verstanden. Im Gegensatz dazu entsteht Eifersucht 
immer zwischen drei Personen. Eifersucht und destruktiver Neid sind mit einem 
negativen Selbstwertgefühl verbunden. Neid und Eifersucht stellen häufig Indi-
katoren von Rivalität dar (vgl. Walper u. a. 2009, 25f.).  
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Rivalität kann konstruktiv und fördernd sein, aber auch destruktiv und zerstöre-
risch. Kinder rivalisieren sowohl mit ihren Geschwistern, als auch mit ihren El-
tern. Außerdem rivalisieren Eltern untereinander. Es kann um alles rivalisiert 
werden, was einem wichtig ist. Neid und Rivalität spielen beim Aufbau der eige-
nen Identität und Persönlichkeit eine zentrale Rolle. Geschwister stehen sich 
beim Rivalisieren am nächsten. Rivalität sowie Nähe und Wärme gehören unter 
Geschwistern zusammen und beeinflussen sich gegenseitig. Möglicherweise 
rufen Eltern im eigenen Interesse Rivalität unter den Geschwistern hervor be-
ziehungsweise unterbinden sie einen Zusammenschluss. Dies resultiert entwe-
der aus eigenen Geschwistererfahrungen der Eltern oder aus Angst vor den 
Kindern (Lay 2007, 23ff.). Oftmals initiieren Jungen Geschwisterrivalität. Rivali-
tät zwischen Geschwistern findet vorwiegend im Kindes- und Jugendalter statt. 
Häufig geht Rivalität von dem unterlegenen Geschwisterteil aus. Nehmen Riva-
lität und Neid überhand, können seelische Wunden entstehen und die Ge-
schwisterbeziehung jahrelang belasten (vgl. Walper u. a. 2009, 27). 
 
Durch Abstimmungserfordernisse im Alltag besteht ein nicht zu verachtendes 
Konfliktpotential unter Geschwistern. Streit, Widerspruch und Wettstreit zwi-
schen Geschwistern gibt Aufschluss über das Ausmaß des Konfliktpotenzials. 
Die Konfliktwahrscheinlichkeit steigt mit geringerem Altersabstand der Ge-
schwister. Mischen sich Eltern in Auseinandersetzungen zwischen Geschwis-
tern häufig ein, steigt das Konfliktniveau. Die Eltern hindern die Geschwister an 
deren eigenständigen Lösungsfindungen, dadurch können die Kinder keine 
Bewältigungsstrategien entwickeln. Verhindern Eltern Konflikte bereits im Vor-
feld, wird die prosoziale Interaktion gefördert. Nicht jede Rivalität mündet in kon-
flikthafte Auseinandersetzungen. Harmonische und ausgeglichene Beziehun-
gen sind kaum mit Konfliktsituationen belastet (vgl. ebd., 28f.). 
 
Eine konflikthafte Geschwisterbeziehung hat Einfluss auf das Problemverhalten 
bei Risikokindern. Die Konfliktlösungsfähigkeit zwischen den Geschwistern be-
einflusst die individuelle Entwicklung der Geschwisterteile. Konflikte unter Ge-
schwistern sind bis zu einem gewissen Grad normal und ziehen kaum negative 
Folgen nach sich. Gehen Konflikte mit einem Mangel an Wärme und Zuneigung 
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unter den Geschwistern einher, können Entwicklungsprobleme entstehen (vgl. 
ebd., 30).  
 
Nicht zuletzt kann eine Geschwisterbeziehung durch relative Macht zum Aus-
druck kommen. Das Altersgefälle beeinflusst den Machtstatus zwischen Ge-
schwistern. So haben ältere Geschwisterkinder eine größere Fürsorge und 
Machtstellung über jüngere Geschwister. Ebenfalls spielen Familiengröße, so-
wie das Alter der Geschwister, eine Rolle. Es gibt nur wenige Erkenntnisse über 
die Auswirkungen von relativer Macht auf die Entwicklung von jungen Men-
schen. Möglicherweise hat ausgeprägtes Dominanzverhalten eines Geschwis-
terteiles negative Auswirkungen auf den anderen. Der Handlungsspielraum und 
die individuelle Entwicklung des unterdrückten Geschwisterteils wird dadurch 
beeinträchtigt (vgl. ebd., 31). 
 
2.4 Einflussfaktoren auf die Geschwisterbeziehung 
 
Familienmitglieder, Großeltern, Freunde der Familie und Ereignisse im Umfeld 
der Kinder beeinflussen die Beziehungsmuster innerhalb einer Familie. Auf die 
Geschwisterbeziehung wirken direkte Faktoren, wie Altersabstand und Famili-
engröße. Indirekte Faktoren (vgl. Frick 2004, 97), wie die Eltern- Kind-
Beziehung und die Paarbeziehung der Eltern beeinflussen die Beziehung zwi-
schen den Geschwistern (vgl. Walper u. a. 2009, 37). Die verschiedenen Ein-
flussfaktoren sind untrennbar miteinander verbunden. So stehen alle Faktoren 
in gegenseitiger Interaktion (vgl. Frick 2004, 97). Des Weiteren spielt die indivi-
duelle Entwicklung beziehungsweise die individuellen Merkmale der Kinder eine 
wesentliche Rolle, in welchem Verhältnis die Geschwister zueinander stehen 
(vgl. Walper u. a. 2009, 37). Die Abbildung eins im Anhang zeigt die Faktoren 
welche einen Einfluss auf die Geschwisterbeziehungen haben. Im Folgenden 
möchten wir näher auf die für unser Thema wichtigsten Einflussfaktoren einge-
hen. 
 
Nicht die Geschwisterposition an sich beeinflusst die Persönlichkeitsentwick-
lung, sondern die mit der Geschwisterposition verbundenen sozialen, ökologi-
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schen, ökonomischen, zwischenmenschlichen sowie die individuellen Faktoren 
(vgl. Kasten 1994, 39).  
 
Erstgeborenen werden Eigenschaften wie Eifersucht, stärkere Abhängigkeit von 
den Eltern und auch stärkere Ängstlichkeit zugesprochen (vgl. Walper u. a. 
2009, 38). Die Geburt eines Geschwisters löst häufig ein Entthronungstrauma 
beim älteren Geschwisterteil aus. Vor allem am Anfang fühlt sich das ältere 
Kind zurückgesetzt und benachteiligt (vgl. Frick 2004, 39). Erstgeborene ver-
bringen anfangs viel Zeit mit ihren Eltern und bekommen aufgrund ihres Ent-
wicklungsvorsprunges häufig Verantwortung übertragen. Daraus resultiert ihr 
machtorientiertes und verantwortungsbewusstes Verhalten (vgl. Walper u. a. 
2009, 38).  
 
Mittlere Kinder befinden sich in der Sandwich-Position. Sie neigen dazu, sich 
problematisch zu entwickeln, da ihnen ein gewisser Status fehlt. Dieser Status 
trägt dazu bei, dass diese Geschwister weniger Beachtung und Zuwendung 
durch die Eltern erfahren als die Geschwister. Letztgeborene sind eher ver-
wöhnt, setzen höhere Ansprüche und geben sich unreif. Die Unterschiede im 
Sozialverhalten zwischen jüngeren und älteren Geschwistern treffen nicht im-
mer zu. Die Geschwisterposition kann das Status- und Machtgefälle der Ge-
schwisterbeziehung beeinflussen (vgl. ebd., 38f.).  
 
Die Anzahl der Geschwister beeinflusst ebenfalls die Beziehung der Geschwis-
ter. Die Geschwisterzahldifferenz gibt an, wie viele verschiedene Geschwister in 
einer Familie leben (vgl. Kasten 1994, 96). In kleinen Familien konzentrieren 
sich die Eltern intensiv auf die wenigen vorhandenen Kinder. Dies kann bei Kin-
dern Druck erzeugen, aufgrund zu hoher beziehungsweise zu vieler Erwartun-
gen. Ebenfalls kann es aber auch als Chance wahrgenommen werden, da eine 
individuelle Zuwendung und Förderung möglich ist (vgl. Frick 2004, 100).  
 
Kinder in größeren Familien können Freiräume ausnutzen. Es besteht aber die 
Gefahr, unter den vielen Geschwistern kaum Beachtung zu finden. Kindern aus 
Großfamilien fällt es schwerer, ein individuelles Profil zu entwickeln (vgl. ebd.). 
Sie verfügen über eine größere Anpassungsfähigkeit und haben ein geringes 
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Durchsetzungsvermögen. Dieser Zusammenhang kann sich aus der Schichtzu-
gehörigkeit dieser Familien ergeben. Heutzutage gehören Familien mit vielen 
Kindern häufig der unteren sozialen Schicht an (vgl. Kasten 1994, 96).  
 
Der Altersabstand zwischen den Geschwistern hat einen Einfluss auf die Ge-
schwisterbeziehung. Im Gegensatz zu einer anderen Generation besteht zwi-
schen Geschwistern ein vergleichsweise geringer Altersunterschied. Dadurch 
fällt es Geschwistern leichter, sich miteinander zu identifizieren. Teilweise ah-
men sie sich gegenseitig nach. Eine geringe Altersdifferenz vor allem bei 
gleichgeschlechtlichen Geschwistern fördert eher Rivalität und Aggressivität als 
bei Geschwistern mit einem höherem Altersabstand. Die Beziehung bei Ge-
schwistern mit einem geringeren Altersabstand ist häufig emotional und eng, 
dennoch nicht konfliktfrei (vgl. Frick 2004, 98).  
 
Bei einem Altersunterschied von drei bis sechs Jahren übernehmen ältere Ge-
schwister schon die Fürsorge für ihre jüngeren Geschwister und fungieren als 
Vorbildfunktion. Die Geschwister beeinflussen sich gegenseitig durch Ratschlä-
ge und Empfehlungen. Liegt zwischen den Geschwistern ein großer Altersun-
terschied von mehr als sechs Jahren vor, so zeigt sich die Beziehung wenig 
konflikthaft, wenig emotional, eher distanziert. Übernehmen die älteren Ge-
schwister die Betreuung und Aufsicht der Jüngeren, erfahren die Eltern eine 
Entlastung ihrer Aufsichtspflicht. Diese Selbstständigkeit der Geschwister trägt 
dazu bei, soziale Kompetenzen zu fördern (vgl. Walper u. a. 2009, 40). 
 
Bei der Geschwisterzusammensetzung hinsichtlich des Geschlechts ergeben 
sich nahezu unendliche Kombinationsmöglichkeiten. Die Geschlechterkonstella-
tion kann auf unterschiedlichste Weise die Beziehung zwischen den Geschwis-
tern beeinflussen. Dies liegt zum einen daran, dass Eltern auch heute noch mit 
ihren Töchtern anders umgehen als mit ihren Söhnen, dass Medien und 
Gleichaltrige oder ältere Freunde der Kinder oft geschlechtstypische Verhal-
tensnormen hervorheben. Die unterschiedlichen Verhaltenseigenschaften von 




Geschwisterliche Aggressionen werden je nach Geschlechterzusammenset-
zung unterschiedlich ausgetragen, bei Jungen körperlich und bei Mädchen ver-
bal. Mit zunehmendem Alter gleichen sich die Aggressionen im Hinblick auf 
Grad und Ausdrucksform bei beiden Geschlechtern an. Die Zusammensetzung 
der Geschlechter innerhalb der Geschwisterreihe beeinflusst die Geschlechts-
rollenorientierung der jungen Menschen. Diese Rollenstereotypen verstärken 
sich bei geringem Altersabstand (vgl. ebd. 41).  
 
Hat das letztgeborene Kind ein anderes Geschlecht als alle anderen Geschwis-
ter, so kann es sich an seinen Geschwistern orientieren oder grenzt sich völlig 
von seinen Geschwistern ab. Ebenfalls beeinflusst die Geschlechterzusam-
mensetzung die Qualität der Geschwisterbeziehung im Hinblick auf Wärme und 
Nähe. Weibliche Geschwister sind intimer und liebevoller im Umgang miteinan-
der als männliche Geschwister (vgl. ebd., 42). 
 
Die Eltern tragen eine große Verantwortung, ob zwischen den Geschwistern 
eine eher kooperative, stark konkurrierende oder ablehnende Haltung vor-
herrscht. Bevorzugung und Benachteiligung durch die Elternteile ist hauptsäch-
lich auf die Unbeholfenheit und Unfähigkeit der Eltern zurückzuführen (vgl. Frick 
2004, 155ff.). Wird ein Geschwisterteil durch die Eltern bevorzugt, so führt dies 
zu Feindseligkeit und Negativität in der Geschwisterbeziehung. Die Geschwis-
terbindung wird damit negativ beeinflusst (vgl. Walper u. a. 2009, 43).  
 
Benachteiligte Kinder zeichnen sich häufig durch eine gewisse Härte, teilweise 
auch einen tiefen Groll aus, er führt oft in der Kindheit zu Hassgefühlen gegen-
über den Eltern. Nach kurzer Zeit wird diese Wut auf die Geschwister verscho-
ben. Ein Ausgleich erfolgt auch dann nicht, wenn der eine Elternteil versucht, 
die Bevorzugung zu kompensieren. Von Elternteilen, Geschwisterteilen oder 
der ganzen Familie abgelehnt zu werden und dabei in die Sündenbockrolle zu 
geraten, kann bei Betroffenen zu tiefen inneren Verletzungen führen. Kommt es 
zu einer Benachteiligung eines Geschwisterkindes innerhalb der Familie, so 
fühlt sich der andere Geschwisterteil meist nicht in der Lage ihn zu unterstüt-
zen. Hinzu kommt, dass sich bevorzugte Geschwisterteile aus Angst ihre Posi-





3.1 Sexuelle Entwicklung im Jugendalter 
 
Sexualität wird bei Menschen auf sehr unterschiedliche Art gelebt beziehungs-
weise ausgedrückt. Sexualität stellt ein menschliches Grundbedürfnis dar. Sie 
ist von Anfang an Bestandteil des menschlichen Lebens. Im Laufe des Lebens 
verändert sich die Sexualität (vgl. Freund, Riedel-Breidenstein 2006, 18). Sexu-
alität ist nicht nur Geschlechtsverkehr, sondern umfasst vielfältige Ausdrucks-
möglichkeiten. Sie beeinflusst das seelische Gleichgewicht von Menschen. Se-
xualität hat unterschiedliche Sinnaspekte, dazu gehören der Identitäts-, der Er-
ziehungs-, der Lust- sowie der Fruchtbarkeitsaspekt. Diese Aspekte sind für ein 
selbstbestimmtes Leben von zentraler Bedeutung. Die sexualisierte Gewalt ist 
ebenfalls eine Ausdrucksform von Sexualität, der mit Aufklärung und umfang-
reichen Hilfen für Betroffene entgegengetreten werden muss (vgl. Wanzek-
Sielert 2002, 537).  
 
Auf den Weg in das Jugendalter erleben Kinder eine Vielzahl hormoneller Ver-
änderungen. Sichtbar wird diese Veränderung durch das äußerliche Erschei-
nungsbild und das Erreichen der Zeugungsfähigkeit. Die Pubertät erstreckt sich 
über einen längeren Zeitraum (vgl. Schuhrke 2003, 169f.). Das Jugendalter gilt 
als wesentliche Phase hinsichtlich der Entstehung sexueller Verhaltensmuster 
sowie der Einbeziehung sexueller Orientierung. Frühkindliche Erfahrungen wer-
den in der Pubertät sexualisiert (vgl. Matthiesen 2013, 57).  
 
Jeder junge Erwachsene muss sich in der Adoleszenz mit der sexuellen Rei-
fung des Körpers auseinander setzen. Der Körper erhält zunehmend mehr 
Aufmerksamkeit. Das Dazugehören zu einer Peergroup wird beispielsweise 
durch Mode, Styling und Frisur symbolisiert. Für Jungen stellen Samenerguss 
und Selbstbefriedigung den Ausdruck von Männlichkeit dar. Sie müssen sich in 
der Peergroup immer wieder neu behaupten und lernen, sensibel auf die Mäd-
chen einzugehen. Bei Mädchen spielen Themen wie Brustwachstum und 
Menstruation eine wichtige Rolle. Mädchen sammeln in dieser Phase häufiger 
hetero- und homosexuelle Erfahrungen. Sie sollten sich dabei an gesellschaftli-
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chen Normen und Werten orientieren, aber auch ihre eigenen Erfahrungen 
sammeln (vgl. ebd., 58). 
 
Durch Masturbationserfahrungen in der Jugendphase lernen die Jugendlichen 
ihren eigenen Körper kennen und die individuellen sexuellen Bedürfnisse wahr-
zunehmen. Jungen masturbieren häufig mehrmals in der Woche. Bei Mädchen 
hingegen sammeln nur etwa die Hälfte Erfahrungen bei der Masturbation. Se-
xualität gehört für die meisten Jugendlichen zu einer Liebesbeziehung dazu. 
Beziehungen sind bei Jugendlichen meist von kurzer Dauer und Partnerschaft 
stellt ein Übungsfeld bei der sexuellen Erprobung dar. Eine Beziehung gilt als 
fest, wenn zwischen den Partnern Geschlechtsverkehr stattfand. Mädchen 
sammeln eher sexuelle Erfahrungen als Jungen, wobei die Altersunterschiede 
beim ersten Geschlechtsverkehr gering sind. Das Internet dient als eine we-
sentliche Quelle zur Information und Aufklärung (vgl. ebd., 58f.).  
 
Das Alter in denen Jugendliche den ersten Geschlechtsverkehr ausüben, ist 
weit nach vorne gerückt. Der erste Geschlechtsverkehr findet aus Neugier, ge-
genseitiger Zuneigung sowie dem Streben nach dem Erwachsenensein statt, 
verbunden mit dem Wunsch mit Freunden auf gleicher Höhe zu sein. Die Eltern 
akzeptieren zunehmend die jugendliche Sexualität. Jungen sind heute in ihrer 
Sexualität weniger dranghaft und triebgesteuert als noch vor 20 Jahren. Grund 
dafür ist ein relativ einfacher Übergang von der pubertären Reifung bis hin zum 
ersten Geschlechtsverkehr (vgl. Schuhrke 2003, 172f.).  
 
3.2 Auffälliges Sexualverhalten 
 
Um festzustellen, was normales sexuelles Verhalten von Kindern ausmacht, gilt 
es zu klären, was Normalität ist. Der Begriff „normal“ hat zwei Bedeutungen. 
Zum einen kann der Begriff im Sinne von „typisch“ verstanden werden. Das 
heißt, dass etwas in der Durchschnittsgesellschaft häufig auftritt. Zum anderen 
ist die Bedeutung eher wertbesetzt. Hier ist gemeint, dass ein Verhalten der 
Gesundheit dienlich ist beziehungsweise dem Wohlbefinden einer Person nicht 
schadet. Kindliche sexuelle Verhaltensweisen sind anfällig für Verwechslungen 
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durch erwachsene Bewertungen. Diese Verwechslungen können sowohl ge-
sundheitlicher als auch moralischer Art sein (vgl. Mosser 2012, 10f.).  
 
Auch wenn sexuelle Kontakte zwischen jungen Menschen gegen gesellschaftli-
che Normvorstellungen verstoßen, muss es sich nicht unbedingt um einen se-
xuellen Übergriff handeln. Grund dafür ist, dass sich jedes Kind in Bezug auf 
seine Sexualität unterschiedlich schnell entwickelt. Manche Kinder führen im 
Rahmen von Experimentierverhalten bereits zu einem früheren Zeitpunkt sexu-
elle Handlungen mit Gleichaltrigen aus. Dennoch gibt es sexuelle Handlungen, 
die sich vom Sexualverhalten Gleichaltriger enorm abheben. Diese ähneln mehr 
der Sexualität von Erwachsenen (vgl. Klees 2008, 32). 
 
Praktizieren Kinder Sexualität Erwachsener, so schadet dies den Beteiligten. 
Die Qualität des kindlichen Sexualverhaltens wird negativ beeinträchtigt. Der 
Erforschungsdrang und die Suche nach der eigenen sexuellen Identität gehen 
verloren und der Lustaspekt steht im Vordergrund (vgl. Freund, Riedel-
Breidenstein 2006, 78).  
 
Oftmals legen Kinder, die bereits zum Opfer sexuellen Missbrauchs geworden 
sind, Auffälligkeiten an den Tag (vgl. Klees 2008, 32). Ihr Sexualverhalten ist 
meist nicht altersgemäß. Sind sie sexuell ungewöhnlich stark aktiv, handelt es 
sich um sexualisiertes Verhalten. Dazu zählen eine vulgäre Sprache über sexu-
elle Handlungen, ungewöhnlich häufige Selbstbefriedigung und Anfassen der 
eigenen Geschlechtsteile. Die Kinder können eigene Grenzen und die der An-
deren nicht erkennen. Einige zeigen ein distanzloses Verhalten, andere junge 
Menschen verhalten sich eher ängstlich und zurückhaltend (vgl. Suer 1989, 
57f.). Ebenso können die sexuell gefärbten gesellschaftlichen Einflüsse und das 
stark sexualisierte Familienmilieu zu auffälligen sexuellen Verhaltensmustern 
führen (vgl. Klees 2008, 32). 
 
In einem Kategorisierungssystem werden bei jungen Menschen vier verschie-
dene sexuelle Verhaltensweisen unterschieden. Diese reichen von einem nor-
malen sexuellen Spiel, einem sexuell reaktiven Verhalten, einem ausgedehnten 
wechselseitigen sexuellen Verhalten bis hin zu Kindern, welche andere sexuell 
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misshandeln. Bei der Zuordnung zu den jeweiligen Kategorien spielen weitere 
Aspekte wie die Intensität des Verhaltens, Motivation, Reaktion auf Entdeckung 
sowie der Altersunterschied eine Rolle. Kindliches Verhalten wird in die Katego-
rie des normalen sexuellen Spiels eingeordnet, wenn die Beteiligten etwa gleich 
alt sind und aus Neugierde diese Handlungen ausüben, sie ihr sexuelles Ver-
halten kontrollieren können und beide sich an diesem Spiel beteiligen (vgl. 
Mosser 2012, 22).  
 
Kinder, die sexuell misshandeln, stellen die entgegengesetzte Kategorie dar. 
Das Sexualverhalten sexuell übergriffiger Kinder zeichnet sich durch eine im-
pulsive, zwanghafte und aggressive Art aus. Die sexuellen Übergriffe werden 
begleitet von Wut und Aggressionen. Die Kinder können bei ihren sexuellen 
Handlungen alle Praktiken erwachsener Sexualität ausüben. Werden die Kinder 
bei sexuellen Handlungen ertappt, reagieren sie wütend, sie beschuldigen an-
dere Kinder und verleugnen ihr Verhalten (vgl. ebd.). Zu dieser Kategorie zählt 
der machtorientierte Geschwisterinzest (vgl. Klees 2008, 33).  
 
Die zweite Kategorie erfasst sexuell reaktives Verhalten. Damit sind sexuelle 
Handlungen gemeint, wie exzessive oder öffentliche Masturbation und Einfüh-
rung von Gegenständen in den Genitalbereich des eigenen oder fremden Kör-
pers. Die beteiligten Kinder empfinden dabei meist Scham und Angst. Die dritte 
Kategorie stellt das ausgedehnte wechselseitige Sexualverhalten dar. Die Kin-
der üben hauptsächlich vaginale, orale oder anale Praktiken aus. Kinder dieser 
Kategorie stammen aus einem extrem chaotischen beziehungsweise sexuali-
sierten Familienmilieu oder sind selbst Opfer sexueller oder körperlicher Gewalt 
geworden. Dabei übernehmen die Kinder, ungeachtet fehlender geistiger Reife, 
ungefiltert vorgelebte sexuelle Aktivitäten der Erwachsenen. Bei den sexuellen 
Handlungen empfinden sie weder Scham- noch Angstgefühle. In diese Katego-
rie wird der einvernehmliche und fürsorgliche Geschwisterinzest eingeordnet 




3.3 Anzeichen eines sexuellen Übergriffs 
 
Häufig geht es sexuell übergriffigen Minderjährigen primär darum, durch die 
Handlungen ihre Machtbedürfnisse zu stillen. Nur wenige minderjährige Täte-
rInnen verüben sexuellen Missbrauch zur Befriedigung eigener sexueller Be-
dürfnisse (vgl. Klees 2008, 33). Das missbrauchende und ausnutzende Verhal-
ten der TäterInnen ist Ausdruck der eigenen Hilflosigkeit. Der sexuelle Übergriff 
stellt dabei ein Versuch dar, sich Kontrolle über ihre Opfer zu verschaffen. Die 
sexuelle Gewaltausübung kann das Gefühl der eigenen Hilflosigkeit jedoch nur 
vorübergehend kompensieren. SexualtäternInnen die schon sehr zeitig in ihrer 
Entwicklung sexuell deviante Verhaltensmuster zeigen, unterliegen einem er-
höhten Risiko, dass sich dieses sexuelle Interesse verfestigt (vgl. Ryan 2002, 
491f.).  
 
Häufig nutzen sexuell übergriffige Kinder und Jugendliche ihre Überlegenheits-
position aus, um sexuelle Handlungen durchzusetzen. Das Machtgefälle kann 
auf unterschiedliche Weise zustande kommen. Dabei spielt der Altersunter-
schied zwischen den Kindern eine große Rolle. Ältere Kinder sind den Jüngeren 
kognitiv und körperlich überlegen. Jüngere Kinder orientieren sich oftmals an 
den älteren Kindern und wollen von ihnen gemocht werden. Für die älteren Kin-
der ist es leichter die Ahnungslosigkeit der Jüngeren auszunutzen und Druck 
aufzubauen. Ebenso kann sich ein Machtgefälle aus der Beliebtheit oder Unbe-
liebtheit eines Kindes ergeben. Um dazuzugehören müssen die Kinder Dinge 
tun, die sie nicht möchten. Oftmals besteht auch ein Machtgefälle zwischen 
Jungen und Mädchen. Dieses resultiert aus der gesellschaftlichen Machtvertei-
lung zwischen den Geschlechtern. Es kann auch eine körperliche oder geistige 
Behinderung ebenso wie ein Migrationshintergrund Ursache für das Zustande-
kommen eines Machtgefälles sein (vgl. Freund, Riedel-Breitenstein 2006, 71ff.). 
 
Sexuelle Kontakte gelten dann als Missbrauch, wenn sie durch Gewalt, Zwang 
oder Drohung erzwungen wurden. Oftmals sind diese Anzeichen nicht sofort 
erkennbar. Viele TäterInnen greifen auf unauffällige Manipulationstaktiken zu-
rück (vgl. Klees 2008, 32). Sexueller Missbrauch geschieht nicht spontan, son-
dern die TäterInnen wenden verschiedene Strategien an, um die Opfer gefügig 
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zu machen (vgl. ebd., 129). Diese Strategien werden ausführlich unter Punkt 
5.3 Täterstrategien dargestellt. 
 
Einige TäterInnen zwingen ihre Opfer die sexuellen Übergriffe geheim zu hal-
ten, da sie genau wissen, dass sie Unrecht tun (vgl. Freund, Riedel-Breitenstein 
2006, 77). Dabei drohen die MissbraucherInnen mit Gewalt oder üben diese 
direkt aus, um zu erreichen, dass keine Information über den sexuellen Miss-
brauch bekannt werden (vgl. Klees, 2008, 34). Vor allem kleine Kinder können 
nicht in Worte fassen, was ihnen geschieht. Den älteren Kindern übertragen die 
SexualtäterInnen die Verantwortung für die Folgen des Offenbarens der Tat. 
Aus Angst und Scham der Opfer, dass ihnen die sexuellen Übergriffe nicht ge-
glaubt werden, halten sie die Tat geheim (vgl. Gies 1995, 43).  
 
Oftmals fühlen sich die TäterInnen gezwungen, die sexuellen Übergriffe zu wie-
derholen. Grund dafür ist eine geringe Selbstkontrolle der MissbraucherInnen. 
Die regelmäßigen sexuellen devianten Verhaltensmuster dienen der Span-
nungsabfuhr. Das sexuell auffällige Verhalten verfestigt sich und nimmt im Lau-
fe der Zeit zu. Werden die sexuellen Handlungen bekannt, stellen viele TäterIn-
nen ihre sexuellen Aktivitäten trotz erfahrener Sanktionsmaßnahmen nicht ein 
(vgl. Klees 2008, 35). 
 
Die Reaktionen des Opfers können Anzeichen auf die Art der sexuellen Hand-
lung geben. Sexuell übergriffiges Verhalten kann zu psychischen, teilweise 
auch körperlichen Auffälligkeiten der Opfer führen. Sprechen die Opfer sehr 
aufgebracht von dem Erlebten, so ist es wahrscheinlich, dass sie die Tat nicht 
als spielerisch empfunden haben. Dennoch trauen sich nicht alle Opfer über die 
sexuellen Kontakte zu sprechen. Entweder sie schämen sich, fühlen sich schul-
dig oder haben Angst vor Bestrafungen von Seiten der TäterInnen oder ande-
ren Erwachsenen. Ein geringer Teil der Opfer reagiert neutral oder positiv auf 
die sexuellen Übergriffe. Dies kann dann der Fall sein, wenn positive Effekte, 






4.1 Gesellschaftliche Risikofaktoren 
 
Sexuelle Gewalt zeigt sich als gesellschaftliches Problem. Überwiegend sind 
die minderjährigen und erwachsenen TäterInnen männlichen Geschlechts. Jun-
gen lösen sich während des Entwicklungsprozesses von der Mutter, als wesent-
lichste Bezugsperson ab. Dies ist Voraussetzung zur Herausbildung ihrer 
männlichen Identität. Dabei orientieren sich Jungen am gesellschaftlichen Leit-
bild des starken Mannes. Dieses Leitbild richtet große Anforderungen an die 
Jungen. Viele Jungen sind mit diesen hohen Anforderungen überfordert. Sie 
geraten daher während ihrer Identitätsentwicklung in innere Konflikte. Aggressi-
onen sexuell auszuagieren, stellt für sie eine Bewältigungsstrategie dar. Das 
gesellschaftliche patriarchalische Rollenbild ermöglicht ihnen diese Art der Kon-
fliktlösung (vgl. Klees 2008, 63f.).  
 
Eine patriarchale Gesellschaft ist gekennzeichnet durch einen ungleichen Sta-
tus der Geschlechter. Das traditionelle Rollenbild des Mannes ist durch Stärke, 
Unabhängigkeit und Aggressivität geprägt. Frauen hingegen gelten als gefühls-
voll, schwach und abhängig. Eine geschlechtsspezifische Arbeitsteilung in der 
Ehe und Familie ist ein Charakteristikum für eine patriarchale Rollenverteilung. 
Demnach ist die Berufstätigkeit und Gelderwerb dem Mann zugeschrieben und 
Hausarbeit sowie Kindererziehung sind Aufgaben der Frau. Frauen verfügen 
daher über weniger materielle Ressourcen und gesellschaftliche Anerkennung 
als Männer. Einen niedrigen Status der Frauen erleichtert Männern, Macht aus-
zuüben und sexuelle Handlungen zu erzwingen. Den Frauen erschwert es auf-
grund der Unterlegenheit, sich zu Wehr zu setzen. Je mehr sich die Männer an 
traditionellen Rollenbildern orientieren, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit, 
auf Frauen sexuelle Übergriffe auszuüben (vgl. Gies 1995, 19ff.). 
 
In einigen Familiensystemen werden dem Sohn als männlicher Nachfolger 
mehr Rechte und Freiheiten zugesprochen als der Tochter. Die autoritäre Posi-
tion des Vaters überträgt sich auf den Sohn und erlaubt ihm Macht gegenüber 
seiner Schwester auszuüben. Der Sohn übernimmt das vorgelebte Rollenver-
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halten des Vaters. Demnach sind jüngere Schwestern einem erhöhtem Risiko 
ausgesetzt, zum Opfer des Geschwisterinzestes zu werden (vgl. Klees 2008, 
51f.).  
 
Sexualität stellt in der heutigen Gesellschaft kaum mehr ein Tabuthema dar. 
Man spricht daher auch von einer liberalisierten Sexualität. Sexuelle Themen 
stehen in der Gesellschaft im Diskurs. Der allgemeine Sexualisierungstrend seit 
Beginn der sexuellen Revolution erstreckt sich über verschiedene Lebensberei-
che. Das bewegt die Opfer eher dazu, über ihre Missbrauchserfahrungen zu 
sprechen. Die Gesellschaft nimmt sexuellen Missbrauch zunehmend als Prob-
lem wahr. Es gibt bereits ein Netzwerk an Beratungs- und Therapieangeboten, 
sowohl für die Opfer, als auch teilweise für die TäterInnen (vgl. ebd., 65).  
 
Wissenschaftler aus den USA gelten als Pioniere hinsichtlich der Erforschung 
des sexuellen Missbrauchs. Es erfolgte eine Auseinandersetzung mit der Prob-
lematik des machtorientierten Geschwisterinzests (vgl. ebd., 14). Der Ge-
schwisterinzest ist bis heute von der Enttabuisierung außen vor. Vermutlich 
steigt derzeit die Bereitschaft der Gesellschaft, den sexuellen Missbrauch zwi-
schen Geschwistern als Problem anzuerkennen. Diese Aufweichung zieht auch 
negative Seiten nach sich (vgl. ebd., 65). 
 
Traditionelle gesellschaftliche sexuelle Normen tragen zur Kontrolle und Regu-
lation von sexuellen Handlungen bei, weil die gesellschaftlichen Normen und 
Werte in Hinblick auf die Sexualität zunehmend an Bedeutung verlieren, sinken 
die äußeren Hemmfaktoren auf Seiten der TäterInnen. Der Lustaspekt rückt 
immer mehr in den Vordergrund  und der Beziehungsaspekt verliert an Bedeu-
tung. Diese Normverschiebung führt zu einer ansteigenden Brutalisierung se-
xueller Handlungen. Die sexuell stimulierende gesellschaftliche Atmosphäre 
fördert die sexuelle Verwahrlosung von jungen Menschen sowie deviantes Se-
xualverhalten (vgl. ebd., 65ff.). 
 
Bereits Kinder werden in den Medien zu Adressaten sexistischer Botschaften 
missbraucht. Überwiegend Frauen und Mädchen werden aufreizend dargestellt. 
Der Konsum von sexistischen Darstellungen führt bei Kindern zu einer Übersti-
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mulation, das hat negative Auswirkungen auf deren Persönlichkeitsentwicklung. 
Der Medienkonsum der Kinder spiegelt sich in deren sexuellen Verhaltensmus-
tern wieder. Diese gesellschaftlichen Risikofaktoren tragen dazu bei, dass die 
Kinder bereits in jungen Jahren sexuelle Erfahrungen sammeln und sich einige 
zu SexualstraftäterInnen entwickeln. Die Eltern sind verantwortlich, dass ihre 
Kinder Medien konsumieren, die für ihr Alter angemessen sind. In Familien wo 
es zu Geschwisterinzest kommt, sind häufig die Eltern wenig präsent. Sie füh-
ren ihre Kinder an keinem verantwortungsvollen Umgang mit den Medien her-
an. Den Kindern fällt es aufgrund des Alters schwer, die Medien von der Reali-
tät zu trennen. Häufig sind diese Familien durch eine Abwesenheit des Vaters 
gekennzeichnet. Die jungen Menschen nutzen die medialen Rollenklischees als 
männliche Vorbilder (vgl. ebd.).  
 
Das Internet wird auf lange Sicht traditionelle Medien, wie Videokassette und 
Zeitschriften nahezu vollständig ablösen. Kriminelle NutzerInnen profitieren von 
den technischen und rechtlichen Besonderheiten des Internets. Beispielsweise 
bleiben die KonsumentInnen gegenüber Mitmenschen anonym und können 
rechtliche Lücken ausnutzen. Aufgrund dessen stellt das Internet für Konsu-
mentInnen eine Art Ideallösung dar (vgl. Drewes 2002, 211f.). 
 
Liegt ein Verstoß gegen die Menschenwürde vor, so kann der Zugang zu be-
stimmten Materialien der gesamten Gesellschaft verboten werden. Inhalte, die 
sich negativ auf die psychische oder geistige Entwicklung von jungen Men-
schen auswirken, können Minderjährigen verboten werden. Traditionelle Medi-
en, wie Zeitungen oder Rundfunk werden unter anderem durch Rundfunkräte 
und Landesmedienanstalten sehr streng überwacht. Neue Kommunikations-
techniken, vor allem das Internet, schränkt die Wirkungsweise bisheriger Kon-
trollgremien erheblich ein (vgl. Drewes 2002a, 240ff.).   
 
Das Internet wird immer bedeutender vor allem für die Verbreitung von kinder-
pornografischen Materialien. Pornografische Darstellungen sind sexuelle Phan-
tasien in Form von Bildern, Filmen und Texten. Pornografie stellt keine sexuelle 
Wirklichkeit dar und vermittelt, dass die Welt ausschließlich aus Sexualität be-
steht. Des Weiteren zeichnen sich pornografische Medien durch Feindseligkeit, 
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Brutalität und Demütigung aus. Pornografie KonsumentInnen leben in einem 
Zwiespalt von Wirklichkeit und Phantasie (vgl. Schmidt 1996, 86ff.).   
 
Die Verbreitung von Pornografie verstärkt die Enttabuisierung sexueller Nor-
men. Traditionelle Grenzen und Tabus werden bewusst gebrochen. Die stei-
gende Anzahl von Missbrauchsfällen ist auf die leichte Erreichbarkeit von Kin-
derpornografie sowie der zunehmenden Sexualisierung der Medien zurückzu-
führen. Junge Menschen sind sowohl Gegenstand pornografischer Darstellun-
gen als auch NutzerInnen. Die Medien haben eine enthemmende Wirkung und 
begünstigen die Ausübung sexuell missbräuchlicher Handlungen (vgl. Klees 
2008, 66f.). Dennoch ist davon auszugehen, dass nicht jeder Jugendliche, der 
sich hin und wieder pornografische Medien ansieht, sexuell übergriffig wird (vgl. 
Wolff-Dietz 2007, 157).  
 
Der Konsum pornografischer Materialien kann die TäterInnen zeitweise davon 
abhalten übergriffig zu werden, aber auch handlungsauslösend sein. Pornogra-
fie soll sexuelle Vorstellungen wach rufen. Die Medien geben den TäterInnen 
ein Handlungsmuster. Viele TäterInnen konsumieren direkt vor ihrer Tat solche 
Materialien und inszenieren das zuvor Gesehene (vgl. Drewes 2002b, 279ff.).  
 
4.2 Familiäre Risikofaktoren 
 
In früheren Berichten wurde angenommen, dass Inzestfamilien überwiegend 
aus niedrigen sozioökonomischen Schichten stammen. Heute geht man davon 
aus, dass Inzest in allen sozialen Schichten vorkommt. Weitere Faktoren sozia-
ler Deprivation, wie beengte Wohnverhältnisse, erhöhen das Risiko von Inzest. 
So können aber auch derartige Wohnverhältnisse das Risiko von sexuellem 
Missbrauch unter Geschwistern minimieren, da sich nur wenige Möglichkeiten 
ergeben, mit dem Opfer ungestört zu sein und das Geheimnis zu wahren (vgl. 
Deegener 1995, 233).  
 
In der Unterschicht kommen Gewaltdelikte wesentlich öfter zur Anzeige als in 
der Mittel- und Oberschicht. Bei einem höheren sozialen Status kann die Tat 
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besser verschleiert und geheim gehalten werden. Kommt es dennoch zu einer 
Aufdeckung, so wird das Delikt eher auf familientherapeutischer Ebene bearbei-
tet (vgl. Gies 1995, 31f.). 
 
Sind die Eltern physisch oder emotional abwesend beziehungsweise unerreich-
bar, so begünstigt dies das Auftreten von Geschwisterinzest. Physische Abwe-
senheit ist dann der Fall, wenn die Eltern beruflich stark eingebunden sind oder 
in Trennung leben. Die emotionale Abwesenheit der Eltern führt dazu, dass die 
Bedürfnisse der Kinder nach Liebe, Schutz und Geborgenheit nur unzureichend 
wahrgenommen und befriedigt werden. Grund hierfür können gesundheitliche 
Einschränkungen sein, wie psychische Erkrankungen, Alkoholabhängigkeit oder 
Überforderung der Eltern (vgl. Klees 2008, 52).  
 
Eine emotionale Vernachlässigung der Kinder begünstigt sowohl den fürsorgli-
chen als auch den machtorientierten Geschwisterinzest. Beim fürsorglichen 
Geschwisterinzest gleichen die Kinder den Mangel an Zuwendung durch ge-
genseitige Befriedigung der Bedürfnisse aus. Die Grenzen der Geschwisterbe-
ziehung verschwimmen und die Erotisierung nimmt zu. Überwiegend findet se-
xueller Missbrauch zwischen Geschwistern in häuslicher Umgebung statt. Zu-
hause bieten sich für die TäterInnen verschiedene Situationen, in welchen sie 
keine Aufdeckung befürchten müssen. Die TäterInnen nutzen das Desinteresse 
der Eltern an ihren Kindern aus und so sind Schwestern ihren Brüdern gegen-
über schutzlos ausgeliefert (vgl. ebd.). 
 
Müssen ältere Geschwister sehr oft und auf längere Zeit jüngere Geschwister 
beaufsichtigen und sich mit ihnen beschäftigen, können Eltern unbewusst Situa-
tionen schaffen, die ältere Geschwister verleiten, sexuell übergriffig zu werden. 
Die Autorität der Älteren wird dadurch ganz offiziell in der Familie gestärkt und 
öffentlich dargestellt (vgl. ebd.).  
 
Bei Jungen spielt der Vater hinsichtlich der Identitätsentwicklung eine wesentli-
che Rolle. Er unterstützt den Sohn bei der Ablösung gegenüber seiner Mutter. 
Steht kein Vater zur Verfügung, so ist diese Identitätsentwicklung erschwert. 
Des Weiteren hilft er, alltägliche Konflikte zwischen Mutter und Kind zu lösen 
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und ist Vorbild hinsichtlich der Beziehung zur Mutter. Delinquente Jugendliche 
haben häufig im Alter von vier bis sieben Jahren ihren Vater verloren. Diese 
Altersspanne fällt in die ödipale Phase, in welcher sich Über-Ich und Ich-Ideal 
entwickeln (vgl. Wolff-Dietz 2007, 62ff.).  
 
Jugendlichen ohne Vater mangelt es an innerer Struktur. Dadurch haben sie 
Schwierigkeiten, selbst Ziele festzulegen und eigene Bedürfnisse wahrzuneh-
men. Diese jungen Menschen entwickeln kriminelle Verhaltensmuster entweder 
aus Rache oder als Überlebensstrategie. Für Jungen ist es schwer, sich mit 
einem nicht erreichbaren Vater zu identifizieren. Dadurch beobachten sie an der 
Mutter, was nicht männlich ist. Sie sehen ihre Mutter als mangelwertig und idea-
lisieren das Männliche. Eine Realitätsprüfung der Jungen ist aufgrund der Ab-
wesenheit des Vaters kaum möglich. Jugendliche Sexualstraftäter neigen in 
vielen Fällen dazu, den abwesenden Vater zu idealisieren. Eine Idealisierung 
des Vaters erschwert eine realitätsnahe Vorstellung von Männlichkeit. Dies führt 
häufig zu einem Männlichkeitsideal, was von Dominanz und Macht geprägt ist 
(vgl. ebd., 64ff.).  
 
Vielen Geschwisterinzestfamilien zeichnen sich durch eine hohe Kinderanzahl 
aus. Die Eltern können ihre Kinder nur unzureichend beaufsichtigen und unter-
liegen hohen Anforderungen, da jedes Kind Fürsorge, Schutz und Geborgenheit 
benötigt. Oftmals können die Eltern diesen Anforderungen nicht gerecht wer-
den. Die Eltern bitten dann, die älteren Geschwister auf die jüngeren aufzupas-
sen. Die jüngste Schwester einer kinderreichen Familie, die hauptsächlich älte-
re Brüder hat, unterliegt einem erhöhten Risiko, zum Opfer zu werden (vgl. 
Klees 2008, 55).  
 
Das äußere Erscheinungsbild bei Inzestfamilien gilt als unauffällig und durch-
schnittlich. Das einzige Merkmal das durchgehend zu finden ist, ist das der so-
zialen Isolation. Die Familie ist eine Festung, innerhalb der Grenzen werden alle 
Bedürfnisse der Familienmitglieder befriedigt (vgl. Hirsch 1999, 145). Bei Kin-
dern die wenig freundschaftliche Kontakte haben, kann der Wunsch nach Be-
ziehungen zu anderen leicht von SexualtäternInnen ausgenutzt werden. Durch 
die starre Abgrenzung zur Außenwelt sind die Familienmitglieder stark vonei-
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nander abhängig. Die inneren Grenzen verwischen allmählich. Im Gegensatz 
dazu werden die äußeren Grenzen immer starrer und undurchlässiger (vgl. 
Klees 2008, 53f.).  
 
Manche Geschwisterinzestfamilien haben keine starren Grenzen nach außen, 
das zeigt sich in außereheliche Affären. Die Kinder erlernen an der Vorbildfunk-
tion der Eltern Sexualität zu verheimlichen. Außerdem ruft es bei den Kindern 
starke Verunsicherungen hervor, sie haben Angst, dass sich die Eltern trennen 
und das Familiensystem zerfällt. Aus Angst verlassen zu werden, wendet sich 
ein Geschwisterteil dem anderem zu. Die sexuellen Kontakte sind dabei ein 
Versuch, das Familiensystem zusammenzuhalten (vgl. ebd., 54).  
 
Elterliche Bevorzugung ist ebenfalls ein Risikofaktor im Hinblick auf sexuell 
übergriffiges Verhalten unter Geschwistern. Kinder vergleichen immer wieder 
wie viel Aufmerksamkeit sie selber von den Eltern bekommen und wie viel ihre 
Geschwister. Kommt es zur elterlichen Bevorzugung eines Kindes, löst es unter 
den Geschwistern einen Wettkampf um die Beachtung durch die Eltern aus. Die 
vernachlässigten Kinder sehen ihre Geschwister als RivalInnen. Die sexuellen 
Übergriffe dienen als Racheakt. Ebenso ist es denkbar, dass die Geschwister 
durch die Bevorzugung der Eltern eine überlegene Position einnehmen. Diesen 
Status nutzen sie dann, um sich gegenüber weniger beachteten Geschwistern 
durchzusetzen und sie sexuell auszubeuten. In Familien mit patriarchalem Rol-
lenverständnis werden Söhne bevorzugt (vgl. ebd.). 
 
Oftmals zeichnen sich Geschwisterinzestfamilien durch ein sexuell stimulieren-
des Familienklima aus. Es gibt drei Typen des sexuell stimulierenden Familien-
klimas. Das Familienklima von Typ eins weist ein öffentliches sexuelles Verhal-
ten sowie sexuelle Gespräche unter den Familienmitgliedern auf. TäterInnen, 
die ihre Geschwister missbrauchen, nutzen häufiger pornografische Medien und 
beobachten sexuelle Aktivitäten zwischen ihren Eltern (vgl. Wolff-Dietz 2007, 
120). Die Kinder werden mit der Sexualität von Erwachsen konfrontiert. Damit 
sind die Kinder maßlos überfordert. In diesen Familien gibt es keine angemes-
sene Grenze zwischen der erwachsenen Sexualität und der kindlichen Sexuali-
tät (vgl. Klees 2008, 55).  
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Entgegen ist das Familienklima beim Typ zwei durch eine sexuelle Rigidität und 
fehlende Diskussion jeglicher sexueller Themen gekennzeichnet. Die Eltern 
meiden und verpönen sexuelle Themen. Die Kinder sind daher uninformiert 
auch hinsichtlich sexueller Handlungen unter Geschwistern (vgl. Wolff-Dietz 
2007, 120). Diese Mütter kommen aus einem extremen religiösen Milieu. Ge-
schwister in sittenstrengen Familien versuchen, durch sexuelle Kontakte sich 
gegen dieses Familienklima zur Wehr zu setzen. Ebenso ist das Risiko des 
machtorientierten Geschwisterinzests erhöht. Sexuell unaufgeklärte Kinder ver-
stehen das Inzestgeschehen nicht. Dadurch, dass den Kindern verboten wird 
über Sexualität zu sprechen, verstärkt sich das Schweigegebot. Die Opfer ha-
ben dadurch massive Schuld- und Schamgefühle (vgl. Klees 2008, 56).  
 
Widersprüchliche Botschaften hinsichtlich sexuell angemessenen Verhaltens 
stellt der dritte Typ des Familienklimas dar. Dies kennzeichnet sich vor allem 
dadurch, wenn sich Mütter unbekleidet vor den Kindern präsentieren, ansons-
ten wird Sexualität tabuisiert (vgl. Wolff-Dietz 2007, 120).  
 
In vielen Familien erlitten die Eltern oder Großeltern auch physische oder sexu-
elle Gewalt (vgl. Klees 2008, 59). Dieses Erleben hat ihre eigene Fähigkeit, se-
xuelle Beziehungen aufzubauen und ihre eigenen Kinder angemessen zu un-
terstützen, geschwächt (vgl. Hirsch 1999, 151). In manchen Fällen geht dem 
Geschwisterinzest ein sexueller Missbrauch der Schwester durch andere Fami-
lienmitglieder oder extrafamiliäre TäterInnen voraus (vgl. Klees 2008, 56ff.). 
 
In diesen Fällen findet die Hypothese Bestätigung, dass die Missbrauchs- und 
Misshandlungserfahrungen von einer Generation auf die andere übertragen 
werden. Die GeschwisterinzesttäterInnen setzen durch ihre eigene Täterschaft 
den Misshandlungs- oder Missbrauchszyklus fort (vgl. ebd., 60). Die Eltern ge-
ben ihre eigens erfahrene Gewalt an ihre Kinder weiter. Dies sind hauptsächlich 
Mütter, welche nicht nur in ihrer Kindheit Opfer von elterlicher Gewalt waren, 
sondern auch im Erwachsenenalter schwere innerfamiliäre (Partner-) Gewalt 
erlitten. Diese Viktimisierung erhöht die Wahrscheinlichkeit, selbst TäterIn zu 
werden. Wiederkehrende Reaktionsmuster beeinflussen das spätere Handeln. 
Protektive Mechanismen verhindern einen Gewalttransfer. Solche Ressourcen 
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können unter anderem eine emotionale, zuverlässige und unterstützende Be-
ziehung zu einer weiteren Bezugsperson sein (vgl. Bender, Lösel 2002, 494f.).  
 
4.3 Individuelle Risikofaktoren 
 
Die Bindungstheorie befasst sich mit den zentralen Einflüssen auf die emotiona-
le Entwicklung eines Menschen in der frühen Kindheit. Sie versucht, die Entste-
hung sowie Veränderung von engen gefühlsmäßigen Bindungen während des 
gesamten Lebens zwischen Personen zu erklären (vgl. Brisch 1999, 35). Das 
Bindungssystem zwischen Mutter und Kind entwickelt sich während des ersten 
Lebensjahres durch angeborene instinkthaft ablaufende Verhaltensmuster. Die-
se Beziehung bleibt ein Leben lang bestehen. Die Bindung ist durch die Suche 
nach Nähe, die Trennungsangst, einen sicheren Hafen sowie eine sichere Ba-
sis gekennzeichnet (vgl. Berner 2010, 16f.).  
 
Das Bindungsverhalten wird bei Säuglingen besonders dann aktiviert, wenn sie 
einer Gefahr ausgesetzt sind. Während dieser Angstphase möchte der Säugling 
Sicherheit, Schutz und Geborgenheit von seiner Mutter erfahren. Ist die Mutter 
in der Lage, die Signale des Kindes wahrzunehmen, richtig zu interpretieren, 
angemessen und sofort zu befriedigen, so spricht man von feinfühligen Verhal-
ten der Bezugsperson. Der Säugling entwickelt dann eine sichere Bindung zu 
dieser Bezugsperson. Werden die Bedürfnisse überhaupt nicht, unzureichend 
oder inkonsistent befriedigt, so entwickelt sich oftmals eine unsichere Bindung 
(vgl. Brisch 1999, 36).  
 
Der Bindungsstil von Kleinkindern lässt sich nach sicher, ängstlich-ambivalent, 
vermeidend und desorganisiert unterschieden. In der frühen Kindheit herrschen 
alle vier Bindungsqualitäten in der Elternbeziehung vor. Im Schulalter suchen 
die jungen Menschen immer mehr Nähe zu Gleichaltrigen. Die Trennungsangst 
tritt hauptsächlich bei dem drohenden Verlust der Eltern auf. In der Adoleszenz 
verschiebt sich der sichere Hafen immer mehr auf die LiebespartnerInnen. Die 
sichere Basis bleibt jedoch noch längerfristig bei den Eltern. Im Erwachsenenal-
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ter hat der Lebenspartner hinsichtlich des Bindungsgefühls jene Position einge-
nommen, welche vorher den Eltern galt (vgl. Berner 2010, 17).  
 
Eine sichere Bindung ist ein wesentlicher Schutzfaktor. Unsichere Bindungen 
hingegen stellen einen Risikofaktor, für das Auftreten von sexuell devianten 
Verhaltensmustern, dar. Vor allem bei jugendlichen SexualstraftäterInnen ist die 
Bedeutung der Bindung ein wichtiger Aspekt, da ihre Beziehungsfähigkeit durch 
die Eltern-Kind-Interaktion geprägt wird (vgl. Wolff-Dietz 2007, 14ff.). Die unsi-
chere Bindung ist auf eine instabile Herkunftsfamilie zurückzuführen. Oftmals 
herrscht in diesen Familien ein Klima von Vernachlässigung und Gewalt (vgl. 
Bange 2010, 40).  
 
Eine unsichere Bindung zu der primären Bezugsperson führt bei Jungen unter 
anderem zu wenig Selbstbewusstsein, mangelnder sozialer Kompetenz haupt-
sächlich gegenüber Mädchen und Vertrauenslosigkeit (vgl. Deegener 2010, 67). 
Aus Angst vor Nähe leben die Kinder sozial isoliert. Ihr Bedürfnis nach Liebe, 
Zuneigung und körperlicher Sexualität wird durch sexuell aggressives Verhalten 
überwunden. Dieses Verhalten stellt keine Anforderungen an das eigene 
Selbstbewusstsein. Eine unsichere Bindungserfahrung beeinträchtigt ebenfalls 
das Einfühlungsvermögen der Kinder. Häufig können sich MissbrauerInnen 
nicht in die Gefühle ihre Opfer hineinversetzen. Einige TäterInnen können die 
Gefühle ihrer Opfer nachempfinden, was sie jedoch nicht von ihrer Tat abhält 
(vgl. Klees 2008, 61). 
 
Nur eine Minderheit von Jungen und Mädchen, welche selbst Opfer von sexuel-
ler Gewalt wurden, werden später selbst zum TäterIn (vgl. Bange 2010, 41). 
Häufig missbrauchen diese TäterIn ihre Opfer auf derselben Art und Weise, wie 
sie selbst die Übergriffe erfahren haben (vgl. Wolff-Dietz 2007, 113). In vielen 
Fällen bekamen die jungen Menschen als Kind wenig Liebe und Zuwendung. 
Der erlebte Missbrauch war wahrscheinlich die einzige emotionale Zuwendung 
(vgl. ebd., 125).  
 
Zusätzliche negative Einflüsse wie emotionale Abwesenheit der Eltern und se-
xuell stimulierendes Familienklima führen dazu, dass die Opfer ihre Erfahrun-
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gen nicht mit den Eltern kommunizieren können. Stattdessen entwickeln sie 
entweder internalisierende oder externalisierende Verhaltensmuster, um ihr 
Selbst zu schützen. Aufgrund der wenigen positiven Erfahrungen mit den Eltern 
sowie kaum vorhandenen sozialen Beziehungen, ist es für missbrauchte Kinder 
schwer ein Selbstbewusstsein zu entwickeln und den Missbrauch zu bewälti-
gen. Die eigene Sexualität ist geprägt von Gefühlen der Unzulänglichkeit und 
der Machtlosigkeit. Durch eigene sexuelle Übergriffe wird versucht, diese Ge-
fühle in Potenz und Stärke umzudrehen (vgl. ebd.).  
 
Traumatische Kindheitserfahrungen können dazu führen, dass die Kinder dem 
Alter entsprechend nicht Realität und Phantasie unterscheiden können. Die 
Kinder können ihre aggressiven und sexuellen Phantasien nicht ausreichend im 
Spiel umsetzen. Durch sexuelle Übergriffe übertragen sie diese Phantasien in 
die Realität. Des Weiteren können Traumata in der frühen Kindheit zu ausge-
prägten Ängsten führen. Diese Ängste rufen Gefühle von Hilflosigkeit und 
Ohnmacht hervor. Sie werden nicht bewusst wahrgenommen, machen sich je-
doch auf der Verhaltensebene bemerkbar (vgl. Klees 2008, 61).  
 
Sexuell aggressive Kinder leiden unter anderem an einer Störung der Impuls-
kontrolle. Spannungszustände werden durch sexuell deviante Verhaltensmuster 
aufgehoben. Die Kinder können diese Impulse nicht zurückhalten und somit den 
Spannungszustand aushalten. Des Weiteren zeichnen sich Kinder mit sexuell 
auffälligen Verhaltensmustern durch eine altersunangemessene labile Reali-
tätskontrolle aus. Die Kinder leben in einer Phantasiewelt, in welcher sie selbst 
die Machtposition einnehmen. Findet ein starker Rückzug in die Phantasiewelt 
statt, so kann es dazu kommen, dass die Kinder diese als Realität wahrneh-
men. Dies bezeichnet man als kognitive Verzerrung. Bei SexualstraftäterInnen 
kann es sein, dass die kognitiven Verzerrungen beispielsweise dazu führen, 
dass die TäterInnen ihre Motivation falsch bewerten sowie positiv begründen 
(vgl. ebd., 61f.). 
 
Die Identitätsentwicklung bei Kindern mit sexuell aggressiven Verhaltensmus-
tern ist in verschiedenen Bereichen beeinträchtigt. Dazu gehört unter anderem 
eine gestörte Körper- und Selbstwahrnehmung und Unsicherheiten hinsichtlich 
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ihrer Geschlechtsrolle. Ängste und aggressive Impulse werden abgespalten und 
externalisiert. Spannungszustände werden ausgeglichen beziehungsweise er-
träglich gemacht, indem sie Macht über ein schwächeres Kind ausüben. Die 
diagnostizierten Auffälligkeiten ergeben ein Störungsbild, was auf der Basis ei-
nes psychiatrischen Klassifikationssystems erstellt wird. Ein Großteil der Ge-
schwisterinzesttäterInnen weisen eine Störung des Sozialverhaltens sowie eine 
Aufmerksamkeitsdefizitstörung auf. Einige TäterInnen waren bereits vor und 
während des Zeitraumes, in welchem sie ihre Geschwister missbrauchten, in 
therapeutischer Behandlung (vgl. ebd., 62).  
  
SexualtäterInnen unterscheiden sich hinsichtlich ihrer Intelligenz nur wenig von 
der Normalbevölkerung. Dennoch besuchen Jugendliche SexualtäterInnen 
vermehrt Sonderschulen. Das Schul- und Berufsbildungsniveau von TäterInnen 
liegt oft unter der Norm der männlichen Bevölkerung. Dieses Ergebnis soll nicht 
zwangsläufig auf eine geringere Intelligenz der SexualtäterInnen hinweisen. 
Dies könnte daraus resultieren, dass sie in ihrem sozialen und familiären Um-
feld Risiken ausgesetzt sind und sie keine angemessene Förderung und Unter-




5. 1 Tätertypen 
 
Im Folgenden wird auf verschiedene Tätertypen, die sexuellen Missbrauch an 
Kindern verüben, näher eingegangen. In der Praxis trifft das stereotype Bild, 
dass es sich um gefährliche und gewalttätige Menschen mit psychischen und 
sozialen Abweichungen handelt, nicht zu. Es gibt eine Vielzahl an Tätertypen. 
Die meisten TäterInnen leiden an einem niedrigen Selbstwertgefühl, schlechte 
Kontrolle der eigenen Impulse und unzureichenden sozialen Kompetenzen. Die 
meisten von ihnen erscheinen in der Gesellschaft unauffällig. Oftmals ist ihr 
Umfeld überrascht, wenn die sexuellen Übergriffe bekannt werden (vgl. van 
Outsam 1993, 41f.).  
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Die Täterschaft kann hin und wieder mit Suchtstrukturen gleichgesetzt werden. 
Viele TäterInnen bereuen ihr Verhalten und entwickeln daher Schuldgefühle. 
Des Weiteren haben sie große Angst, dass die sexuellen Übergriffe entdeckt 
werden. In Folge dessen entwickeln sie einen Willen, damit aufzuhören. Der 
Reiz des Verbotenen und die einfache Realisierbarkeit führen vermutlich dazu, 
ihre Taten ständig zu wiederholen (vgl. ebd.). Die TäterInnen zeichnen sich 
durch eine geringe Selbstkontrolle aus und die regelmäßigen Übergriffe dienen 
der Spannungsabfuhr. Das sexuell auffällige Verhalten verfestigt sich und 
nimmt im Laufe der Zeit zu (vgl. Klees 2008, 35). 
 
Es gibt vier verschiedene Kategorien von Tätertypen. Zum fixierten Tätertyp, 
zählen Personen, die sich bereits zwischen der Pubertät und dem Erwachsen-
werden zu Kindern hingezogen fühlen. Diese gelten als pädophil. Oftmals ha-
ben sie starke Minderwertigkeitskomplexe und trauen sich daher kaum, Bezie-
hungen zu Gleichaltrigen aufzubauen. Sie leben oft allein oder gehen Ehen nur 
zum Schein ein, um an Kinder zu gelangen. Sie suchen ihren Beruf und ihre 
Freizeitaktivitäten bewusst aus, um mit Kindern in Kontakt zu treten. Meistens 
sind die Opfer männlichen Geschlechts und jünger als zehn Jahre. Die Persön-
lichkeitsentwicklung der TäterInnen ist meist verzögert. Die Handlungen der 
TäterInnen sind geplant, teilweise auch zwanghaft (vgl. Suer 1998, 171f.). Die 
pädophilen Wünsche beunruhigen die fixierten TäterInnen nicht. Durch pädo-
phile Handlungen fühlen sie sich wohl und befriedigt, wobei sie keine Schuldge-
fühle, Scham oder Reue entwickeln. Im Mittelpunkt stehen für die TäterInnen 
sexuelle Gedanken und Phantasien mit jungen Menschen. Im Gegensatz dazu 
werden sexuelle Beziehungen zu Erwachsenen unter anderem aus Furcht vor 
Ablehnung und Strafe gemieden (vgl. Deegener 1995, 193f.).  
 
Des Weiteren gibt es den regressiven Tätertyp. Regressive TäterInnen sind 
eher an Gleichaltrigen des anderen Geschlechts interessiert. Sie entwickeln 
erst im Erwachsenenalter ein sexuelles Interesse an Kindern. Ausgelöst wird 
dieses Interesse oft durch eheliche Krisen oder extreme Belastungssituationen. 
Häufig sind die TäterInnen verheiratet oder leben ihre Sexualität mit Gleichaltri-
gen aus. Die Opfer sind oft Mädchen, die die Phase der Pubertät überwunden 
haben und eine Ersatzperson für die gleichaltrigen PartnerInnen darstellen. Tä-
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terInnen dieses Typus lösen ihre Konflikte möglicherweise durch Alkoholmiss-
brauch oder andere ungeeignete Wege. Am Anfang entwickeln die TäterInnen 
noch Schuldgefühle. Im Laufe der Zeit sinkt ihre Hemmschwelle. In familiären 
Krisen fallen die TäterInnen auf eine frühere Kindheitsstufe zurück. Die Taten 
stellen für sie einen Versuch dar, den Konflikt zu bewältigen (vgl. Suer 1998, 
172f.). 
 
Regressive TäterInnen erleben Kinder wie einen Pseudoerwachsenen. Der 
überwiegende Teil der InzesttäterInnen fällt in die Gruppe der regressiven 
MissbraucherInnen. Der sexuelle Missbrauch an den eigenen Kindern ist eine 
Folge der Verschlechterung der ehelichen Beziehung beziehungsweise Ereig-
nissen und Lebenskrisen. Oftmals ist Inzest unter anderem die Folge einer fa-
miliären Dysfunktion (vgl. Deegener 1995, 195). 
 
Der Erlebnistätertyp ist immer auf der Suche nach neuen Opfern. Er ist nicht 
nur auf Kinder fixiert. Er besucht häufig Bordelle. ErlebnistäterInnen haben kein 
Interesse an Beziehungen, sondern stehen unter Druck, eine Vielzahl von se-
xuellen Lebensweisen auszutesten. Diese TäterInnen finden Kinder besonders 
anziehend, da sie noch jungfräulich sind (vgl. Suer 1998, 173).  
 
Verhältnismäßig selten kommt der soziopathische Tätertyp vor. Diese TäterIn-
nen sind die aggressivsten unter den Pädophilen. Oftmals stehen sie ihren Mit-
menschen mit einer extremen abwertenden Haltung gegenüber. Sie kennen 
keine Gefühle wie Zuneigung oder Schuld. In Konfliktsituationen reagieren sie 
mit sexuell aggressiven Verhaltensmustern, um eigene Minderwertigkeitskom-
plexe auszugleichen. Das Opfer nimmt für sie eine Sündenbockrolle ein. Im 
Vordergrund ihrer sexuellen Handlungen steht das zugefügte Leiden. Die Täte-
rInnen sind meist kriminell vorbelastet. Wenn sie Kinder schlagen oder quälen, 
erleben sie sexuelle Lust. Damit geraten sie in einen Teufelskreis. Zusätzlich zu 
diesen vier Tätertypen gibt es den Inzesttyp. Dies ist jedoch kein eigenständiger 
Typus, sondern wird damit die Art der familiären Beziehung zum Ausdruck ge-
bracht. Die InzesttäterInnen können aus allen vier oben genannten Gruppen 




Geschwisterinzesttätertypen haben im Gegensatz zu Tätertypen, welche au-
ßerhalb der Familie sexuellen Missbrauch verüben, eine spezielle Beziehung zu 
ihren Geschwistern. Bezogen auf GeschwisterinzesttäterInnen könnte der fixier-
te Tätertyp ein geringes Selbstwertgefühl und kaum Beziehungen zu Gleichalt-
rigen haben. Vermutlich leben sie sozial Isoliert. Diese TäterInnen sind mög-
licherweise eher auf jüngere Geschwister fixiert. Eventuell entspricht ihre Ent-
wicklung nicht der Altersstufe. Ihre Taten sind wahrscheinlich lange Zeit ge-
plant. Ihnen fällt es schwer, das Verhalten zu steuern. Eventuell stehen bei Ge-
schwisterinzesttäterInnen die sexuellen Phantasien im Mittelpunkt. Sie können 
sich kaum in die Situation ihrer Geschwister hineinversetzen.  
 
Regressive Geschwisterinzesttätertypen sind möglicherweise eher an gleichalt-
rigen andersgeschlechtlichen Geschwistern interessiert. Das Interesse an ihren 
Geschwistern wurde vermutlich durch eine erhebliche Belastungssituation, wie  
die Trennung der Eltern hervorgerufen. Daraus resultiert eine geringe emotiona-
le und physische Anwesenheit der Eltern. Diese Geschwisterinzesttätertypen 
zeigen weitere auffällige Verhaltensmuster. Ihre Taten stellen dabei einen Ver-
such der Bewältigung dar. 
 
Zeigen GeschwisterinzesttäterInnen Verhalten eines Erlebnistätertyps, so ist es 
denkbar, dass diese nicht nur eigene Geschwister missbrauchen, sondern auch 
außerhalb der Familie sexuell grenzverletzendes Verhalten zum Ausdruck brin-
gen. Sie greifen erst auf ihre eigenen Geschwister zurück, da leicht ein Zugang 
zu ihnen möglich ist. Erst im Anschluss testen sie Opfer außerhalb der Familie, 
wenn erste Strategien zielführend waren. Soziopathische Geschwistertäterty-
pen haben möglicherweise eine extreme Abwehrhaltung gegenüber ihren Ge-
schwistern. Fraglich ist, ob die Geschwisterbeziehung Wärme und Nähe bein-
haltet. Diesen Geschwisterinzesttätertypen geht es vermutlich darum, eigene 




5.2 Kategorien zur Intensität des sexuellen Missbrauchs 
 
Sexuelle Übergriffe unter Kindern können nach Intensität unterteilt werden. Die 
Intensitäten werden in vier Stufen untergliedert (vgl. Freund, Riedel-
Breidenstein 2006, 79). Es fällt auf, dass die verschiedenen Autoren die Gren-
zen unterschiedlich festgesetzt haben. Die Ausführungen werden sich an Ban-
ge und Deegener anlehnen.  
 
Die erste Stufe stellt den sexuellen Missbrauch ohne Körperkontakt, sogenann-
te Hands-off-Übergriffe dar. Dazu zählt unter anderem, dass die TäterInnen sich 
vor dem Kind entblößen oder das Kind beim Baden beobachten. Die zweite 
Stufe beinhaltet den wenig intensiven sexuellen Missbrauch. Sobald körperliche 
Kontakte bei den Übergriffen eine Rolle spielen, handelt es sich um Hands-on-
Übergriffe. Die TäterInnen versuchen ihre Opfer an den Geschlechtsteilen zu 
berühren oder sie zu küssen. Handelt es sich um einen intensiven sexuellen 
Missbrauch, so ist es Stufe drei. Dabei muss das Opfer seine Geschlechtsteile 
zeigen, sich vor die TäterInnen sexuell befriedigen oder die TäterInnen greifen 
dem Kind an die Geschlechtsteile. Die letzte Stufe beschreibt einen sehr inten-
siven sexuellen Missbrauch. Hierbei kommt es unter anderem zu einer versuch-
ten oder beendeten vaginalen, analen oder oralen Vergewaltigung (vgl. Suer 
1998, 24f.). Die Intensität des sexuellen Missbrauchs steigert sich somit von 
Stufe zu Stufe (vgl. Freund, Riedel-Breidenstein 2006, 79).  
 
Dieses Stufenmodell entspricht überwiegend der juristischen, äußerlichen Lo-
gik. Je intensiver der Körperkontakt, desto schwerwiegender wird die Tat einge-
stuft. Ebenfalls ist die Intensität der Energie der TäterInnen beim Übergriff ab-
lesbar. Schaut man darauf, wie sich die übergriffige Handlung auf die Opfer 
auswirkt, so kann die Intensität anders eingestuft werden. Handlungsformen, 
die als wenig intensiv gelten, können für die Betroffenen schwerwiegende Fol-
gen haben. Sexuelle Übergriffe ohne Berührungen können eine hohe Opferzahl 
nach sich ziehen. Das Motiv der Machtausübung kann bereits bei sexuellen 
Handlungen der ersten Stufen dieser Skala eine Rolle spielen. Durch diese Ka-
tegorisierung sind ebenfalls die Bandbreite der Aktivitäten ersichtlich, welche 
als sexuelle Übergriffe gelten. Auch bei wenig intensiven Übergriffen gilt es zu 
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intervenieren und Grenzen zu setzen, um Erfolgslernen zu verhindern und da-
mit gesteigerte Übergriffe zu vermeiden (vgl. ebd., 81f.).Die Intensität des sexu-
ellen Übergriffs gibt keine Auskunft darüber, wie schädigend sie ist. Möglicher-
weise kann ein wenig intensiver Missbrauch einen erheblichen Schaden beim 




Sexueller Missbrauch innerhalb der Familie wird von den TäterInnen lange ge-
plant und vorbereitet. Die Missbrauchshandlungen dauern oftmals jahrelang an 
(vgl. Heiliger 2002, 659f.). SexultäterInnen zeichnen sich durch ein strategi-
sches Vorgehen aus. Zu Beginn schaffen sie die Voraussetzungen, um einen 
sexuellen Missbrauch verüben zu können. Im nächsten Schritt nähern sie sich 
dem Opfer mit sexuellen Verhaltensmustern an. Folglich sichern sie den sexuel-
len Zugang zum Opfer ab. Die TäterInnen verfolgen das Ziel, dass die Mutter 
oder andere Bezugspersonen den sexuellen Missbrauchs dulden. Schlussend-
lich versuchen SexualtäterInnen weitere Hilfen für die Opfer auszuschließen 
und wirken einer Aufdeckung und strafrechtlichen Verfolgung entgegen. Mit 
diesem strategischen Vorgehen wollen die TäterInnen erreichen, dass sie ein 
Kind oder mehrere Opfer über einen längeren Zeitraum missbrauchen können. 
Die Strategien mit denen sich die TäterInnen Zugang zum Opfer verschaffen 
sind so vielfältig, wie die Anzahl der TäterInnen. Dennoch sind gleiche Verhal-
tensmuster erkennbar. (vgl. ebd., 657f.).  
 
SexualtäterInnen wählen gezielt Kinder mit einem geringen Selbstwertgefühl, 
die sich in einer defizitären Lebenssituation befinden, sich Ungeliebt fühlen und 
wenig Zuwendung erfahren haben, zum Opfer (vgl. Heiliger 2000, 53f.). Bei die-
sen Opfern fällt es den TäterInnen relativ leicht, sich ihnen sexuell zu nähern 
und ihr Vertrauen zu gewinnen (vgl. ebd., 58). Des Weiteren können individuelle 
Bevorzugungen wie Alter, Haarfarbe oder Körperbau bei der Wahl des Opfers 
eine Rolle spielen (vgl. Deegener 2010, 133). Die meisten SexualtäterInnen 
nutzen die emotionale Unterlegenheit der Opfer aus, um sie gefügig zu ma-
chen. Diese Strategie spielt beim Geschwisterinzest eine zentrale Rolle. Oft-
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mals wachsen die Kinder in einem äußerst feindseligen Familienmilieu auf. Die 
emotionale Deprivation, sowohl bei den TäternInnen als auch bei den  Opfern, 
hat den Wunsch nach Liebe und Geborgenheit zur Folge (vgl. Klees 2008, 129). 
  
Die meisten TäterInnen nehmen sich bei der Kontaktaufnahme zu ihrem Opfer 
viel Zeit und gehen sehr feinfühlig vor. Manchmal werden auch Eltern oder be-
reits zum Opfer gefallene junge Menschen benutzt, um einen Kontakt zum Op-
fer beziehungsweise zu neuen Opfern herzustellen (vgl. Suer 1998, 133ff.). Die 
TäterInnen schaffen bewusst Spielsituationen, wo sie zunächst vordergründig 
Bedürfnisse der Opfer nach Liebe und Geborgenheit befriedigen (vgl. Klees 
2008, 129f). In seltenen Fällen erfolgt der Wechsel zum sexuellen Übergriff 
plötzlich und gewaltförmig (vgl. Deegener 2010, 137). 
 
Nachdem die TäterInnen eine Vertrauensbasis zum Opfer geschaffen haben, ist 
der Übergang zu sexuellen Handlungen einfach (vgl. Suer 1998, 139). Die Täte-
rInnen setzen an den Schwächen und Bedürfnissen der Kinder an, um sich 
ihnen sexuell zu nähern. Sie versuchen zunächst ihre Opfer zu verwirren und 
mit scheinbar unbeabsichtigten, zufälligen Berührungen durch einen Körperkon-
takt eine vertraute Atmosphäre zum Opfer aufzubauen. Weiterhin versuchen sie 
durch Berührungen Lustgefühle bei den Kindern hervorzurufen und sie damit 
abhängig zu machen. Damit wird dem Kind „Normalität“ in Bezug auf die sexu-
ellen Handlungen vermittelt. Des Weiteren erzeugen die TäterInnen beim Opfer 
Schuldgefühle. Ziel ist es, eine Abwehr der Kinder zu verhindern und eine Dul-
dung der sexuellen Übergriffe zu erreichen (vgl. Heiliger 2002, 659).  
 
Die TäterInnen weiten ständig ihren Handlungsspielraum aus (vgl. Heiliger 
2000, 60). Für die Opfer sind diese Missbrauchsspuren nur schwer erkennbar, 
deshalb sind sie nicht in der Lage die sexuellen Übergriffe abzuwehren. Sie ge-
nießen die Zuwendung und sind aufgrund ihres Alters und der emotionalen An-
hängigkeit mit einer solchen Situation überfordert. (vgl. Klees 2008, 129). Vor 
allem bei kleineren Kindern gelingt es den MissbraucherInnen leicht ihre sexuel-
len Übergriffe zu verschleiern und zu beschönigen. Diese Kinder können nicht 
zwischen sexualisierten genitalen Berührungen und normalen Waschen an den 
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Genitalien unterscheiden. Oftmals tarnen sie die sexuellen Handlungen durch 
spielerisches Verhalten (vgl. Deegener 2010, 137f.).  
 
SexualtäterInnen verlassen sich nicht darauf, dass ihre Opfer auf Dauer keinen 
Widerstand leisten. Ihnen ist es wichtig, eine dauerhafte Verfügung sicherzu-
stellen und unerkannt zu bleiben. Sie arbeiten kontinuierlich unter anderem da-
ran, die Ängste der Kinder weiter auszubauen, ihre Macht zu demonstrieren 
und Hilfen auszuschalten. Die TäterInnen nutzen zur Aufrechterhaltung des Zu-
gangs zum Opfer verschiedene Strategien. Einige TäterInnen zeigen ihre Macht 
beim Widerstand des Opfers durch den Einsatz von Schlägen. Andere Miss-
braucherInnen überhäufen ihre Opfer mit Geschenken und Einladungen, 
wodurch sie über die Entwertung und Funktionalisierung der sexuellen Übergrif-
fe hinwegtäuschen wollen (vgl. Heiliger 2000, 66). 
 
Von den Müttern wird erwartet, ihre Kinder zu schützen. Können sie das nicht 
realisieren, so gilt alle Empörung ihnen. Nicht selten werden sie in der Öffent-
lichkeit oder im Gerichtsverfahren als TäterIn dargestellt. Dabei verschwinden 
die MissbraucherInnen aus dem Blickfeld. Oftmals werden die Mütter der Opfer 
als unselbstständig erlebt. Um die Wahrnehmung der Mutter zu manipulieren, 
schaffen die TäterInnnen in der Beziehung zwischen ihnen und der Mutter 
Probleme. Die Gesellschaft erwartet von Frauen, die Familie aufrechtzuerhal-
ten. Der Schutz der Kinder auf der einen Seite und die Aufrechterhaltung der 
Familienstruktur auf der anderen, versetzen die Mütter in einen inneren Zwie-
spalt. Einige nehmen die missbräuchliche Beziehung wahr, schreiten jedoch 
nicht ein. Denkbar ist auch, dass sie ebenfalls Druck auf ihre Kinder ausüben, 
um die Geheimhaltung abzusichern (vgl. ebd., 75f.).  
 
In den meisten Fällen nehmen die Mütter jedoch den sexuellen Missbrauch 
nicht wahr. Die Manipulation der Mutter durch die TäterInnnen verhindert, dass 
sie Hinweise auf sexuelle Gewalt erkennen kann. Die Töchter wissen nichts um 
die Strategie der TäterInnnen, welche sich an die Mutter richtet. Dadurch fühlen 
sie sich von den Müttern im Stich gelassen und den TäterInnen hilflos ausgelie-
fert. Oft verstehen die Mütter die Signale der Opfer nicht. Wurde die Mutter 
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selbst zum Opfer sexueller Gewalt, so blockiert die Verdrängung des eigenen 
Missbrauchs die Wahrnehmung ähnlicher Ereignisse (vgl. ebd., 76ff.). 
 
Jeder Mensch neigt dazu, bei Kritik seine Schuld zu verringern, das Geschehe-
ne zu verharmlosen oder die Verantwortung zu verschieben. Sexuelle Gewalt 
wird von Seiten der Gesellschaft moralisch stark angeprangert und zieht Kon-
sequenzen nach sich. Das stellt für die SexualtäterInnnen eine ausgeprägte 
Bedrohung im Hinblick auf die Existenz und Zukunft dar. Daher werden sie alles 
versuchen, um den Missbrauch zu leugnen. Teilweise lügen sexuelle Missbrau-
cherInnen bewusst, um die Tat zu leugnen und die Schuld zu verschieben. Je 
intensiver die sexuellen Übergriffe, desto stärker wird die Tat verleugnet und je 
mehr Tatsachen bekannt werden, umso mehr geben die TäterInnen zu. Den-
noch versuchen die TäterInnen stets ein positives Bild von sich aufrechtzuerhal-
ten (vgl. Deegener 2010, 151f.).  
 
Die Verantwortungsabwehr kann nach sechs Kategorien unterschieden werden. 
Eine Kategorie davon ist das Leugnen. Die TäterInnen leugnen die Tat und be-
schuldigen eine andere Person. Die zweite Kategorie ist durch die Umdeutung 
der Tat seitens der TäterInnen gekennzeichnet. Die MissbraucherInnen geste-
hen zwar zum Teil den sexuellen Missbrauch, bewerten ihn jedoch positiv. An-
dere TäterInnen weisen die Verantwortung des sexuellen Missbrauchs gänzlich 
von sich. Das heißt, sie geben die Tat teilweise zu, leugnen jedoch ihre Verant-
wortung oder setzen diese herab. Es kommt auch vor, dass die TäterInnen die 
Schuldhaftigkeit zurückweisen, indem die Tat überwiegend gestehen, die Ei-
genverantwortung ein Stück weit bejahen, jedoch die Tatsachen minimieren. 
Die TäterInnen, die zur fünften Kategorie gezählt werden, versuchen die negati-
ven Folgen der Übergriffe zu mildern. Nicht zuletzt versuchen einige TäterInnen 
die Quelle der Kritik abzuwerten. Sie gestehen ihre Tat und ihre Schuld. Sie 
werten aber ihre eigene Persönlichkeit in weiteren Lebensbereichen auf. Ab-
wehrstrategien erfolgen zum Großteil durch bewusstes Lügen (vgl. ebd., 151ff.). 
  
Nicht immer sind uns bei einer Kritik die Versuche der Schuldabwehr bewusst. 
Je geringer die Selbstwertgefühle eines Menschen, umso stärker wird bereits 
geringfügige Kritik als massive Kränkung oder beschämende Bloßstellung auf-
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gefasst. Jeder Mensch versucht in solch einem Fall das eigene Selbst- und 
Fremdbild aufzuwerten, wobei dies nicht immer bewusst geschieht. Die Verant-
wortungsabwehr der TäterInnen kann auch Folge einer sozialisierten kognitiven 
Verzerrung, sowie Fehlinterpretation sein. Hierunter sind Lernprozesse zu zäh-
len, die unter anderem zu verzerrten Denkschemata, fehlerhaften Annahmen 
und willkürlichen Schlussfolgerungen führen. Daraus ergibt sich bei Sexualtäte-
rInnen eine Vielzahl von Rechtfertigungsgründen, wobei die eigenen Motive 
falsch bewertet und positiv begründet werden (vgl. ebd., 153f.).  
 
Einige TäterInnen verfügen über unbewusste Abwehrmechanismen. Dabei blei-
ben den sexuellen MissbraucherInnen die eigentlichen Motive für seine Tat ver-
borgen. Andere TäterInnen versuchen durch Verdrängung oder Isolierung be-
stimmte Ereignisse unbewusst zu festigen, um damit verbundene Gefühle ab-
zuspalten. Unbewusste Prozesse wie Kompensation, Reaktionsbildung und 
Ungeschehen machen bewirken, dass die eigenen Schuldanteile ausgeblendet, 
verharmlost oder umgedeutet werden. Die genannten Ursachen der Verantwor-
tungsabwehr überlagern sich (vgl. ebd., 156f.). 
 
5.4 Erklärungsmodell des sexuellen Missbrauchs 
 
Zur Erklärung der sexuellen Ausbeutung existiert ein multifaktorielles Ursa-
chenmodell. Dabei werden die psychischen Bedürfnisse, Motive der TäterInnen, 
der Tatzusammenhang, erziehungsrelevante Faktoren und auch die gesell-
schaftliche Haltung hinsichtlich Kindern und Sexualität berücksichtigt. Es müs-
sen vier Voraussetzungen gegeben sein, dass es zu sexuellem Missbrauch 
kommt. Zum einen müssen die TäterInnen motiviert sein, einen jungen Men-
schen sexuell auszubeuten. Dabei wird zwischen drei Motivationen, die zu se-
xuellen Übergriffen führen können, unterschieden. Einigen TäterInnen geht es 
darum, eigene emotionale Bedürfnisse zu befriedigen. Andere verüben die Tat 
um eigene sexuelle Bedürfnisse zu befriedigen. Die letzte Motivation die zu ei-
ner Tat führen kann, stellt die Unerreichbarkeit oder Unerfülltheit alternativer 
Quellen der sexuellen Befriedigung dar. Es bedarf mindestens einer dieser Mo-
tivationen, damit es zu gewalttätigen Übergriffen kommt (vgl. Klees 2008, 68f.).  
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Die TäterInnen müssen eigene Hemmungen überwinden, um sexuelle Übergrif-
fe durchzuführen. Die Motivation allein reicht nicht aus. Die meisten Menschen 
haben innere Hemmungen (vgl. ebd., 69). Innere Hemmungen der TäterInnen 
schließen moralische Bedenken sowie die Angst vor Entdeckung ein. Zur Ent-
hemmung tragen Alkohol, Rationalisierungen sowie Bagatellisierungen bei. Ei-
ne wichtige Rolle spielen dabei unter anderem gesellschaftlich vermittelte Werte 
und Vorbilder einer patriarchal strukturierten Herkunftsfamilie (vgl. Heynen 
2000, 64). Es ist notwendig die Enthemmung von der Motivation zu trennen. 
Enthemmung stellt keine Motivationsquelle dar, sondern ist ein wesentlicher 
Faktor zur Realisierung der bestehenden Motivation. Die Voraussetzungen eins 
und zwei beziehen sich hauptsächlich auf das Verhalten der TäterInnen. Im 
Gegensatz dazu knüpfen die Faktoren drei und vier an Aspekten außerhalb der 
TäterInnen an. Sie beeinflussen ob und wen sie misshandeln (vgl. Kolshorn, 
Brockhaus 2002, 363).  
 
Im nächsten Schritt gilt es die äußeren Hemmungen zu überwinden, die die Tä-
terInnen von der Sexualtat abhalten (vgl. Klees 2008, 69). Hierzu gehören alle 
Arten von sozialer Kontrolle und auch der Schutz des Opfers. Die Tat wird zu-
nächst in der Phantasie der TäterInnen geplant. Im Anschluss daran suchen die 
TäterInnen einen geeigneten Ort, um die Tat auszuüben und arbeiten Strate-
gien aus, die Tat geheim zu halten. Ist das Opfer aus dem sozialen Nahbereich, 
so fällt es den TäterInnen leichter, das Opfer zu isolieren. Die TäterInnen nut-
zen verbalen oder physischen Zwang (vgl. Heynen 2000, 65).     
 
Sind MissbraucherInnen motiviert, haben innere und äußere Hemmungen 
überwunden, so gilt es, in der folgenden Voraussetzung, den Widerstand des 
Opfers zu brechen. Dabei spielt das Verhalten des Kindes eine wesentliche 
Rolle. Betroffene setzen sich der sexuellen Übergriffe zur Wehr, indem sie dies 
verbal äußern, körperlich Widerstand leisten oder sich diesen Situationen ent-
ziehen. Die TäterInnen müssen diesen Widerstand überwinden, um ihre Tat 
ausüben zu können (vgl. Klees 2008, 69f.). Wurde die Tat begangen, so ist es 
für die MissbraucherInnen wichtig, Entdeckungen und Sanktionen zu verhin-
dern. Sie versuchen ihren Opfern zu drohen und sie einzuschüchtern (vgl. Hey-
nen 2000, 65f.).  
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Nahezu jeder Aspekt aus diesem Modell ist auf GeschwisterinzesttäterInnen 
übertragbar. Wie bereits oben erwähnt, müssen die TäterInnen motiviert sein, 
einen jungen Menschen zu missbrauchen. Möglicherweise nutzen Geschwister 
einen anderen Geschwisterteil, um emotionale Bedürfnisse zu befriedigen. Dies 
ist vor allem bei Jungen der Fall, wenn sie von ihren Eltern in verschiedenen 
Lebensbereichen vernachlässigt werden. Die sexuelle Beziehung zum Ge-
schwisterteil befriedigt dann emotionale Bedürfnisse. Durch ein erlebtes Trau-
ma in der Kindheit wollen sich einige Geschwister überlegen fühlen. Der sexuel-
le Übergriff ist dabei der Versuch, die erlebte Opferrolle zu verlassen. Die Täte-
rInnen nutzen ihre eigenen Missbrauchserfahrungen, um die erlebten Verlet-
zungen zu überwinden. Andere GeschwisterinzesttäterInnen üben sexuelle 
Gewalt mit ihren Geschwistern aus, um eigene sexuelle Bedürfnisse zu befrie-
digen (vgl. Klees 2008, 71f.).  
 
Die meisten TäterInnen dieser Gruppe wachsen in einem äußert sexualisiertem 
Familienmilieu auf. Die gesellschaftlichen Sexualisierungstendenzen beeinflus-
sen zusätzlich deren Entwicklung. In Folge dessen nehmen sie sehr zeitig se-
xuelle Bedürfnisse wahr. Zusätzlich haben häufig die Väter ein sexuelles Inte-
resse an den Geschwistern und leben dies den TäterInnen vor. Die Geschwis-
terinzesttäterInnen erlernen damit ohne Rücksicht auf die Opfer, ihre sexuellen 
Bedürfnisse machtvoll durchzusetzen. Eine weitere Möglichkeit, ein sexuelles 
Begehren an Geschwister zu verspüren besteht dann, wenn alternative Quellen 
der sexuellen Befriedigung nicht da sind oder unerfüllt bleiben. Das resultiert 
möglicherweise aufgrund mangelnder sozialer Kompetenz der TäterInnen, Be-
ziehungen zu Gleichaltrigen aufzubauen und innerhalb diesen, sexuelle und 
emotionale Bedürfnisse zu befriedigen. Ein Großteil der Geschwisterinzesttäte-
rInnen ist sexuell unerfahren. Sie benutzen ihre Geschwister, um Erfahrungen 
im Bereich der Sexualität zu sammeln (vgl. ebd., 72).  
 
GeschwisterinzesttäterInnen müssen innere Hemmungen überwinden, um die 
Tat zu begehen. Das Versagen von Inzest-Hemm-Mechanismen trägt zur 
Überwindung bei. Die motivierten TäterInnen sind bei Stief-, Adoptiv-, oder 
Pflegegeschwistern eher bereit, das Inzesttabu zu brechen. Bei impulsgestörten 
leiblichen Brüdern oder Schwestern scheinen die Inzest-Hemm-Mechanismen 
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nicht vorhanden zu sein. Die Impulsstörung ist eine zentrale psychopathologi-
sche Auffälligkeit bei wenigen TäterInnen (vgl. ebd.). 
 
Ist eine Motivation bei den TäterInnen gegeben und innere Hemmungen über-
wunden, gilt es äußere Hemmfaktoren auszuschalten. Geschwisterinzesttäte-
rInnen haben verschiedene Möglichkeiten mit ihren Geschwistern allein zu sein. 
Sind die Eltern wenig präsent, so begünstigt dies den machtorientierten Ge-
schwisterinzest. Leben die Geschwister in einem Zimmer, so ist die Gefahr der 
Aufdeckung gering. Einige Geschwisterinzestfamilien leben sozial isoliert, was 
die äußeren Hemmfaktoren beeinträchtigt (vgl. ebd.). 
 
Sind die bereits genannten Voraussetzungen erfüllt, so müssen die TäterInnen 
im letzten Schritt den Widerstand des Opfers überwinden. Geschwisterinzesttä-
terInnen und Opfer sind von emotionaler Deprivation betroffen. Zusätzlich 
kennzeichnet sich deren Beziehung eventuell durch eine ungewöhnliche Ver-
trauenssituation. Diese Faktoren tragen dazu bei, dass die Opfer leicht zu ma-
nipulieren sind. Häufig mangelt es den Opfern an Wissen über sexuelle Gewalt. 
Das wirkt sich negativ auf deren Widerstandskraft aus. Einige Opfer wehren 
sich nicht aktiv gegen die ausgeübte Gewalt, sondern reagieren eher passiv. 
Diese Passivität und die kindliche Naivität tragen beim Opfer dazu bei, Angst zu 
haben, Zuneigung und Liebe ihrer Bezugspersonen zu verlieren (vgl. ebd., 
72f.).  
 
Viele GeschwisterinzesttäterInnen setzen zusätzlich Zwang und Gewalt ein. 
Durch passive Reaktionen des Opfers kann sich die kognitive Verzerrung bei 
den TäterInnen verstärken. Diese interpretieren die passive Reaktion als Zei-
chen von Akzeptanz sowie Bereitschaft des Opfers, an den sexuellen Handlun-
gen teilzunehmen. Die Verharmlosungstendenzen bei den TäterInnen nehmen 






Sexuell deviantes Verhalten kennzeichnet sich durch eine Wiederholungsstruk-
tur. Bei den TäterInnen ist ein teufelskreisartiges Missbrauchsverhalten erkenn-
bar. Dieses Verhalten kann mit einem Suchtsyndrom verglichen werden (vgl. 
Klees 2008, 74).  
 
Dieses Missbrauchsverhalten der TäterInnen wird durch ein Zehn-Phasen-
Modell verdeutlicht. Zur Veranschaulichung dieses Kreislaufes befindet sich die 
Abbildung zwei im Anhang. Am Beginn des Missbrauchskreislaufs steht die ne-
gative Selbstwahrnehmung (poor self image) der TäterInnen, welche sich durch 
chronische Unzufriedenheit und Depressionen kennzeichnet. Aufgrund des ge-
ringen Selbstwertgefühls denken die TäterInnen, von anderen Menschen abge-
lehnt zu werden (expectation of rejection). Infolge dessen meiden die Missbrau-
cherInnen soziale Beziehungen und sind sozial isoliert (withdrawal). Das ver-
stärkt nochmals ihr geringes Selbstwertgefühl. Dieser Zustand wird überwun-
den, indem die TäterInnen Phantasien entwickeln, um Bedürfnisse zu befriedi-
gen (compensatory fantasies). Diese Phantasien sind häufig sexuell gefärbt und 
stellen eine Bewältigungsstrategie dar (vgl. ebd.).  
 
Des Weiteren steigern sie das Selbstbewusstsein und schaffen bei den Täte-
rInnen ein zeitweise positives Gefühl. In den Phantasien werden verschiedene 
sexuell deviante Verhaltensmuster durchlebt. Sie dienen als kognitive Erpro-
bung und verstärken den Reiz des auffälligen Verhaltens. Nach und nach wer-
den die Phantasien durch Masturbation gestillt (masturbation for gratification 
compensation distraction). Die TäterInnen versuchen sich dem Opfer anzunä-
hern und dessen Vertrauen zu erlangen (grooming/control of victim). Oftmals 
fixieren sich die TäterInnen auf Personen im nahen Umfeld. Nach den erfolgten 
Sexualtaten (outlet) entwickeln die TäterInnen zeitweise oftmals Schuldgefühle 
(transitory guilt). Die MissbraucherInnen minimalisieren ihre Schuldgefühle, in-
dem sie sich vornehmen, sexuelle Übergriffe sofort einzustellen und bagatelli-
sieren ihre Taten (pushing guilt away). Die TäterInnen glauben an ihren eigenen 
Vorsatz, geraten jedoch gleichzeitig in enorme Konflikte aufgrund von Schuld-
gefühlen. Diese Konflikte beeinträchtigen die Selbstwahrnehmung und der 
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Kreislauf setzt sich fort (vgl. ebd., 74f.). Häufig missbrauchen Geschwisterin-
zesttäterInnen ihre Opfer mehrmals. Der Missbrauch erstreckt sich oft über 
mehrere Jahre. In vielen Fällen missbrauchen GeschwisterinzesttäterInnen 
mehrere Opfer (vgl. ebd., 75).   
 




Der Begriff Prävention kommt aus dem Lateinischen „praevenire“ und heißt 
übersetzt „zuvorkommen“. Ganz allgemein werden unter Prävention vorbeu-
gende Maßnahmen verstanden (vgl. Damrow 2006, 58). Präventionsmaßnah-
men richten sich entweder an die gesamte Bevölkerung, an eine bestimmte Ri-
sikogruppe oder an einzelne Individuen (vgl. Rosenbrock 2011, 665).  
 
In Verbindung mit sexuellem Kindesmissbrauch soll Prävention sexuellen Über-
griffen vorbeugen beziehungsweise diese verhindern. Prävention im Bereich 
des sexuellen Missbrauchs kann auf zwei verschiedenen Wegen umgesetzt 
werden, der Opferprävention und der Täterprävention (vgl. Damrow 2006, 58). 
Bezüglich der Prävention können drei Stufen unterschieden werden. Die Pri-
märprävention soll sexuellen Missbrauch verhindern. Bei der sekundären Prä-
vention kommt das Ziel, einen sexuellen Missbrauch so schnell wie möglich zu 
erkennen und zu beenden, hinzu. Dabei geht es darum, die negativen Folgen 
möglichst gering zu halten. Darüber hinaus geht es bei der Tertiärprävention 
darum, die längerfristigen Auswirkungen eines sexuellen Missbrauchs zu ver-
mindern und den Betroffenen Unterstützung bei der Bewältigung zu geben (vgl. 
Amann, Wipplinger 1997, 657). Außerdem soll die tertiäre Prävention verhin-
dern, dass weitere sexuelle Übergriffe verübt (vgl. Ritter 2013, 230).  
 
Eine vollkommene Prävention ist ausgeschlossen, so dass das Problem des 
sexuellen Missbrauchs immer präsent sein wird. Dies resultiert daraus, dass 
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sexuelle Übergriffe von Kindern ein Verhaltensmuster darstellt und nicht ledig-
lich eine vereinzelte Diagnose (vgl. Damrow 2006, 58).  
 
Präventionsmaßnahmen sollen präventiv wirksame Botschaften vermitteln. Da-
bei können massenkommunikative, personalkommunikative und strukturelle 
Maßnahmen unterschieden werden (vgl. Ritter 2013, 230). Bei massenkommu-
nikativen Strategien geht es darum, über die Medien wie Radio, Fernsehsen-
dungen oder Plakate eine Veränderung der Einstellungen und Verhaltensmus-
ter bei einer Vielzahl von Menschen zu erzielen. Diese Strategien sollen Vorur-
teile abbauen sowie das Thema Sexueller Kindesmissbrauch enttabuisieren. 
Den Opfern soll damit der Zugang zu Unterstützungsmöglichkeiten erleichtert 
werden (vgl. ebd., 14). Nahezu alle Präventionsprogramme sind an personal-
kommunikativen Strategien orientiert. Diese zeichnen sich durch eine direkte 
und gerichtete Kommunikation aus. Häufig vermitteln ein oder mehrere Traine-
rInnen einer Gruppe präventive Verfahrensweisen. Strukturelle Strategien ver-
folgen das Ziel, die Machtungleichheit zwischen Männern und Frauen aufzuhe-
ben (vgl. Damrow 2006, 64f.). 
  
Die Täterprävention gegen sexuelle Übergriffe hat sich in der pädagogischen 
Arbeit neu herausgebildet. Sie entwickelte sich aus der herkömmlichen präven-
tiven Arbeit. Hier lag der Fokus auf der Stärkung der jungen Menschen. Von der 
Täterarbeit hebt sich die Täterprävention ab, weil bei dieser die Maßnahme 
frühzeitiger ansetzen. Täterprävention kann in jeder pädagogischen Einrichtung 
erfolgen. Alle bislang existierenden Methoden können dazu verwendet werden. 
Dennoch ist es notwendig, ein Bewusstsein für die oben genannten ge-
schlechtsspezifischen Zusammenhänge zu haben und in die pädagogische Ar-
beit einfließen zu lassen (vgl. Kruse 2002, 646ff.).  
 
Präventionsansätze für TäterInnen beziehen sich auf die ersten zwei Ebenen 
der Prävention. Dabei ist es Ziel der Primärintervention, die Tat zu verhindern. 
Es gilt den Männern zu vermitteln, dass der Körper anderer nicht als Objekt an-
gesehen werden kann. Des Weiteren soll die Empathiefähigkeit gefördert und 
gestärkt werden (vgl. Ritter 2013, 231). Das Risiko zum TäterIn zu werden 
könnte reduziert werden, wenn junge Menschen lernen, sich in die Situation der 
48 
 
Opfer hinein zu versetzen. Diese Ansätze können nur langfristig greifen (vgl. 
Lohaus, Schorsch 1997, 683). Bei der sekundären Täterprävention geht es da-
rum, weitere Taten zu verhindern und entsprechende Therapieangebote zu 
vermitteln. Die therapeutische Arbeit mit Missbrauchsopfern gilt als Teil der pri-
mären Täterprävention, da bei ihnen die Gefahr besteht, später selbst zum Tä-
terIn zu werden (vgl. Ritter 2013, 231).  
 
Die Täterprävention richtet sich an das männliche Geschlecht, da männliche 
Personen als Haupttäter gelten. Da etwa ein Drittel der männlichen Täter be-
reits im Jugendalter sexuelle Gewalt ausüben, richtet sich die Täterprävention 
besonders an Jungen vor dem 14. Lebensjahr. Das Hauptaugenmerk liegt da-
bei auf der Entstehung und Ausübung der Geschlechteridentität der männlichen 
Kinder und Jugendlichen. Dabei steht die geschlechtsspezifische Sozialisation, 
das Leben und Erleben von Sexualität sowie der Umgang mit eigenen Gewalt-
erfahrungen im Vordergrund. Innerhalb der geschlechtsspezifischen Sozialisati-
on lernen Jungen, welche Verhaltensweisen von Jungen beziehungsweise 
Männern in der Gesellschaft gefordert und gefördert werden. Diese werden von 
den Jungen in unterschiedlichem Maße übernommen. Im Fokus der Täterprä-
vention stehen jene Verhaltensweisen, welche die Entwicklung von Täterverhal-
ten hervorrufen können. Hierzu zählen, neben anderen, das Streben von Jun-
gen nach Dominanz und Macht, herabsetzendes Verhalten gegenüber Mäd-
chen und Frauen sowie Schwierigkeiten beim Benennen von Gefühlen (vgl. 
Kruse 2002, 646f.).  
 
Im Blickwinkel der täterzentrierten Präventionsarbeit steht des Weiteren das 
Leben sowie Erleben von Sexualität bei Jungen. Einige Jungen verstehen unter 
Sexualität ausschließlich den Geschlechtsakt als solchen. Vorstellungen der 
Jungen wie zum Beispiel, dass Frauen ständig sexuell verfügbar seien sowie 
der Blick auf die Sexualität unter dem Leistungsaspekt gelten es zu reflektieren 
und zu bearbeiten. Oftmals sind Jungen verunsichert darüber, ob ihr Penis die 
richtige Größe und Form hat. Ein weiteres Problem stellen für Jungen Ängste 
dar, sexuell zu versagen und darüber nicht sprechen zu können. Hierbei benö-




Die eigenen Gewalterfahrungen der Jungen müssen in den Blick der präven-
tiven Arbeit rücken. Häufig sind Jungen Opfer unterschiedlicher Formen von 
psychischer, physischer, sexualisierter oder rassistischer Gewalt sowohl inner-
halb als auch außerhalb der Familie. Oftmals werden männliche Opfer nicht als 
Gewaltopfer wahrgenommen, da dies dem gängigen Bild von männlicher Identi-
tät wiederspricht. Zusätzlich wird Jungen suggeriert, sie müssten ihre Probleme 
selbstständig bewältigen. Demnach leiden von Gewalt betroffene Jungen in 
dreifacher Hinsicht (vgl. ebd., 648).  
 
Bekommen Jungen keine alternativen Bewältigungsformen aufgezeigt, so be-
steht die Gefahr, dass sie die üblichen männlichen Bewältigungsstrategien ein-
setzen und Gefühle der Ohnmacht mit Gefühlen von Macht zu kompensieren 
versuchen. Einige sexuell übergriffige Jungen sind zuvor selbst Opfer sexueller 
Gewalt geworden. Es ist notwendig, diesen betroffenen Jungen alternative Be-
wältigungsstrategien zu erarbeiten und zur Verfügung zu stellen. Es ist wichtig, 
ihnen in erster Linie Hilfe zur Bewältigung eigener Opfererfahrungen zu geben, 
da sie selbst Gewalt erlitten haben - und nicht vor dem Hintergrund, dass sie 
später zum Täter werden könnten. Außerdem ist es notwendig Jungen klare 
und eindeutige Grenzen aufzuzeigen (vgl. ebd.).   
 
Neben den Eltern muss auch die Schule, der Kindergarten und andere Instituti-
onen Präventionsarbeit leisten. In der Schule kann sowohl Präventionsarbeit mit 
potenziellen TäterInnen als auch mit potenziellen Opfern erfolgen. Präventions-
angebote hinsichtlich sexuellen Missbrauchs gibt es in der Schule meist auf der 
Ebene der Primär- und Sekundärprävention. Macht ein Kind positive Erfahrun-
gen in der Schule, so kann es an diesem Ort engen Bezugspersonen außerhalb 
der Familie begegnen (vgl. Damrow 2006, 101).  
 
Präventionsprograme werden von SchulsozialarbeiterInnen oder von LehrerIn-
nen geleitet. SchulsozialarbeiterInnen können den Kindern eine Abwechslung 
bieten und die Bedeutung des Präventionsprogrammes hervorheben. Sie unter-
liegen nicht dem hierarchischen Zwang sowie der speziellen Struktur der Institu-
tion (vgl. ebd., 102). Es ist notwendig, dass die PädagogInnen eine bewusste 
Haltung gegenüber der Sexualität von Kindern einnehmen. Hierfür müssen sie 
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ihre eigene Haltung reflektieren und es muss eine gemeinsame Auseinander-
setzung unter den KollegInnen stattfinden. Zusätzlich ist es notwendig das sie 
sich einen Wissensstand über kindliche Sexualität sowie deren Entwicklung 
anzueignen (vgl. Freund, Riedel-Breidenstein 2006, 28ff.). 
 
Derzeit ist Sexualität bei einem Großteil der Eltern und LehrerInnen immer noch 
ein Tabuthema. Für die jungen Menschen ist es dadurch schwierig, ein ange-
messenes Bild von ihrer eigenen Sexualität zu gewinnen, da dieses Thema 
nicht offen besprochen wird beziehungsweise sie ihr Wissen aus nicht unbe-
dingt positiven Quellen ziehen (vgl. Lohaus, Schorsch 1997, 682). Die Kinder 
und Jugendlichen denken, dass Sexualität und sexuelle Handlungen uner-
wünscht sind. Möglicherweise kommen Schuldgefühle bei sexuellen Handlun-
gen entgegen elterlichen Verboten dazu (vgl. Lohaus, Trautner 1996, 369).  
 
Auftreten und Verhalten der jungen Menschen werden in der Schule von den 
LehrerInnen und den SchulsozialarbeiterInnen regelmäßig beobachtet. Die 
Fachkräfte benötigen ein umfangreiches Wissen über sexuellen Missbrauch 
und müssen wissen, an wen sie sich im Falle eines Verdachts wenden können. 
Damit können sie einen entscheidenden Beitrag dazu leisten, dass die sexuel-
len Übergriffe aufhören. Die Schule ist ein wichtiger Sozialisationsort, über wel-
chen sich auch die Eltern leicht erreichen lassen (vgl. Damrow 2006, 103). 
 
Damit eine angemessene Präventionsarbeit geleistet werden kann, benötigen 
PädagogInnen das Wissen über die Ursachen, das Ausmaß sowie die Folgen 
dieser Problematik. Die Fachkräfte müssen auf dieses Thema sensibilisiert 
sein. Darüber hinaus benötigen sie Informationen über Interventionsmöglichkei-
ten und Vernetzungsstrukturen. Vor Beginn der schulischen Präventionsarbeit 
müssen die  Lehr- und pädagogischen Fachkräfte eine Fortbildung besuchen 
und Selbstreflexion  durchführen. Prävention muss kontinuierlich in den Unter-
richt eingebaut werden. Es ist notwendig, dass die Fachkräfte neben der päda-
gogischen Arbeit mit Mädchen und Jungen Informationen an Eltern herantra-
gen. Der Erfolg schulischer Präventionsarbeit ist abhängig von den jeweiligen 





Eine angemessene Präventionsarbeit beinhaltet eine offene Sexualerziehung. 
Es ist Aufgabe der Fachkräfte Informationen über sexuelle Übergriffe sowie 
zum Selbstbestimmungsrecht zu vermitteln. Eine umfassende Sexualerziehung 
sollte bereits in der Grundschule stattfinden. SchulsozialarbeiterInnen und Leh-
rerInnen müssen darauf achten, dass sie zum Thema Sexualität nicht über ne-
gative Aspekte Zugang verschaffen. Zu Beginn der Präventionsarbeit müssen 
sie die sinnvolle Sexualität und Liebe in den Vordergrund stellen. Erst danach 
sollten die Fachkräfte auf mögliche Gefahren wie ungewollte Schwangerschaf-
ten und sexueller Missbrauch eingehen (vgl. ebd., 4).  
 
Weiterhin ist es bei der Präventionsarbeit in der Schule erforderlich ge-
schlechtsspezifische Sichtweisen einzubeziehen. SchulsozialarbeiterInnen und 
LehrerInnen müssen den Kindern einen Einblick in weibliche oder männliche 
Lebenswelten geben sowie Alternativen zu traditionellen Geschlechtsrollenmus-
tern aufzeigen. Dabei sollen nicht nur die Schwächen Beachtung finden, son-
dern in sinnvolle Bahnen gelenkt werden (vgl. Damrow 2006, 101).  
 
Missbrauchssituationen sollten sprachlich direkt angesprochen werden, damit 
nicht neue sprachliche Tabubezirke entstehen. Für die pädagogische Praxis ist 
es unter anderem wichtig, langfristig zu arbeiten, die Inhalte zu wiederholen, 
altersspezifische Angebote zu machen sowie die Eltern einzubeziehen. Um ei-
ne Multiprofessionalität sicher zu stellen ist es notwendig, dass sich verschie-
dene pädagogische Fachdisziplinen wie zum Beispiel Beratungsstellen oder 
das zuständige Jugendamt vernetzen (vgl. Risau 2003, 4). Es unabdingbar, 
dass LehrerInnen und SchulsozialarbeiterInnen mit den Einrichtungen der Ju-
gendhilfe in einem engen, regelmäßigen Austausch stehen. Folglich ist bei Be-
darf eine kompetente Beratung gewährleistet und weitere Handlungsmöglich-
keiten können aufgezeigt werden (vgl. Herzig 2004, 19). Es ist offensichtlich 
erforderlich andere Berufsgruppen wie FußballtrainerInnen, welche im direkten 
und indirekten Kontakt zu jungen Menschen stehen für den Bereich des sexuel-




Das Kinderschutzportal www.schulische-praevention.de richtet sich an Lehr- 
und pädagogische Fachkräfte. Es soll ihnen bei der schulischen Präventionsar-
beit mit jungen Menschen Unterstützung und Hilfe geben. Da es häufig Kinder 
im Grundschulalter sind, die Opfer von sexualisierter Gewalt werden, setzt das 
Kinderschutzportal bei der Information ihrer Lehrerinnen und Lehrer an. Weiter-
hin bietet das Portal beispielsweise Kontaktadressen, Veranstaltungen und Dis-
kussionsforen für Lehr- und pädagogische Fachkräfte. Das Kinderschutzportal 
fördert den gegenseitigen schul- und institutionsübergreifenden Erfahrungsaus-
tausch (vgl. ebd., 6). 
 
SozialarbeiterInnen können präventive Maßnahmen durch Öffentlichkeitsarbeit 
umsetzen. Zu Beginn der 70er Jahre wurde öffentlich, welch riesiges Ausmaß 
an sexuellen Übergriffen auf Kindern und Frauen es gibt, welches Leid ihnen 
damit angetan wird und wie die Gesellschaft damit umgeht. Sexuelle Gewalt 
wird als Bestandteil einer patriarchalen Gesellschaft angesehen (vgl. Gies 
1995, 80).  
 
Im Vordergrund der Öffentlichkeitsarbeit steht die sekundäre Prävention. Dabei 
gilt es Missbrauchsfälle frühzeitig aufzudecken. Außerdem kann Öffentlichkeits-
arbeit auch zur primären Prävention beitragen, indem potentiellen TäterInnen 
vermittelt wird, dass sexuelle Übergriffe kaum noch möglich sind ohne vom Um-
feld entdeckt zu werden. Es ist erforderlich, ein realistisches Bild des sexuellen 
Missbrauchs von jungen Menschen öffentlich zu machen und auf Hilfsmöglich-
keiten für Opfer hinzuweisen. Die Öffentlichkeitsarbeit soll eine sachliche Auf-
klärung gewährleisten (vgl. Lohaus, Trautner 1996, 373). Ihr Ziel sollte darin 
bestehen, dass sexuelle Gewalt abnimmt und beseitigt wird. Dabei geht es da-
rum, Machtgefälle zwischen Erwachsenen und Kindern sowie zwischen den 
Geschlechtern abzubauen (vgl. Gies 1995, 80).  
 
Öffentlichkeitsarbeit darf keine sensationslüsterne Medienberichtserstattung 
sein. Sie sollte eine geschlechtsspezifische Präventionsarbeit mit Kindern för-
dern. Innerhalb der Öffentlichkeitsarbeit geht es nicht nur darum, dass die Sozi-
alarbeiterInnen die Ursachen von sexueller Gewalt benennen und thematisie-
ren. Sie sollten ebenfalls inhaltliche Aspekte berücksichtigen. Durch die Öffent-
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lichkeitsarbeit wird die Häufigkeit der sexuellen Gewalt sichtbar, was eine Ent-
tabuisierung bewirkt. Die Betroffenen von sexueller Gewalt erfahren, dass sie 
nicht die einzigen sind, die Opfer eines solchen Übergriffes geworden sind. Die 
Aufklärung über den Täterkreis sowie darüber, dass sexuelle Gewalt vorwie-
gend im nahen Umfeld auftritt, zählt ebenfalls zu den Aufgaben der Öffentlich-
keitsarbeit. Des Weiteren soll sie vermitteln, an welcher Stelle sexuelle Gewalt 
beginnt (vgl. ebd., 81). Die Problematik des Geschwisterinzests bedarf dringend 
einer sachlichen Diskussion in der Öffentlichkeit, denn damit kann eine Enttabu-
isierung dieser Problematik erreicht werden (vgl. Klees 2008, 11).  
 
Öffentlichkeitsarbeit sollte durch staatliche oder private Institutionen sowohl auf  
der Bundes-, der Landes-, als auch der kommunalen Ebene geleistet werden. 
Die Fachkräfte müssen dabei auf verschiedene Methoden zurückgreifen. Eine 
bunte und vielfältige Gestaltung der Öffentlichkeitsarbeit ist erforderlich. Dazu 
können SozialarbeiterInnen vielfältige Medien wie Faltblätter, Zeitschriften, 
Funk- und Fernsehen einsetzen. Es ist zu beachten, dass die Kindern und Er-
wachsenen einen Zugang zu den Medien haben. Ziel einer Enttabuisierung und 
Aufklärung ist, eine Sensibilisierung hinsichtlich der Thematik sexueller Gewalt 




Der Begriff Intervention kommt aus dem lateinischen „intervenire“ und bedeutet 
so viel wie „dazwischentreten, sich einmischen“. Unter sozialer Intervention wird 
das Eingreifen in geordnete Bedingungen, unter denen die Menschen ihren All-
tag erleben, verstanden. Dabei kann in rechtliche, ökonomische, ökologische 
sowie pädagogische Interventionen unterschieden werden. Die pädagogische 
Intervention meint alle Maßnahmen zur Verbesserung der Handlungskompe-
tenz einer Person. Der Begriff Intervention beinhaltet innerhalb sozialpädagogi-
scher Fachdiskussionen alle Formen sozialpädagogischen Handelns mit Be-
troffenen. Begriffe wie Fallarbeit, Methode oder sozialpädagogisches Angebot 
sind gleichbedeutend wie Intervention. Speziell gesehen zielt Intervention auf 
eine spezielle Phase des methodischen Handelns wie Einzelfallhilfe oder sozia-
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le Gruppenarbeit ab. Es gibt drei Formen sozialpädagogischer Interventionen. 
Dazu zählen das gemeinsame Handeln als Ergebnis von Aushandlungsprozes-
sen, das Unterstützungsangebot und den Eingriff (vgl. Galuske, 2011, 467).  
  
Täterarbeit rückt derzeit mehr in den Vordergrund. Es ist ein Arbeitsfeld, in wel-
chem Fachkräfte sozialpädagogischer und therapeutischer Berufe arbeiten. 
Oftmals bekommen sie Anerkennung dafür, mit SexualstraftäterInnen zu arbei-
ten, da sie versuchen, die VerursacherInnen tiefen Leides zu verändern. Von 
den FachkollegInnen wird erwartet, unbedingt erfolgreich sein zu müssen. Soll-
te es zu erneuten sexuellen Übergriffen kommen, vor allem wenn ein Kind se-
xuell missbraucht wird oder ein Opfer zu Tode kommt, fordern die Menschen 
schnell eine lebenslängliche Gefängnisstrafe. Die Opfer, ihre Angehörigen und 
die OpfertherapeutInnen, Institutionen welche sich mit Kinderschutz befassen, 
die Politik und die Medien erwarten eine möglichst einhundert prozentige Si-
cherheit. Sichere Prognosen gibt es jedoch nicht. Misstrauen und Zweifel gehö-
ren zur täglichen Arbeit der Fachkräfte (vgl. Fischer, Meyer-Deters 2008, 4).  
 
Opferschutz hat immer Vorrang vor Täterschutz. Obwohl es notwendig ist den 
TäternInnen Aufmerksamkeit zu schenken, ist die Täterarbeit dennoch nach-
rangig. Fachkräfte müssen bei der Arbeit mit SexualstraftäterInnen stets die 
Perspektive der Opfer berücksichtigen. Die Opfer und ihr Umfeld sollten bei 
Entscheidungen, wie die Lockerung von Bewegungsfreiheiten der TäterInnen, 
einbezogen werden. Das ist zwar in keinem Gesetz verankert, dennoch eine 
Frage des professionellen Selbstverständnisses der Fachkräfte innerhalb die-
ses Problemfeldes. Opferschutz hat außerdem Vorrang vor dem Recht auf in-
formelle Selbstbestimmung. Minderjährige, welche sich sexuell an jungen Men-
schen vergreifen, sind nicht nur TäterInnen, sondern sie sind auch Mädchen 
oder Jungen und haben ein Recht auf Hilfe. Ziel der Täterarbeit ist es, dass die 
Betroffenen in der Lage sind, ihre emotionalen und sexuellen Bedürfnisse so zu 
befriedigen, damit sie keinem mehr Schaden zufügen, straffrei bleiben und sich 
selbst besser fühlen (vgl. ebd., 4f.).  
 
Die Voraussetzung, dass Minderjährige, die sexuelle Gewalt an Kindern verü-
ben, Hilfe bekommen, ist Aufgabe der Jugendhilfe (vgl. ebd., 5). Die Sozialar-
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beiterInnen der kommunalen Jugendämter spielen bei der Planung und Durch-
führung von Unterstützungsmaßnahmen bei sexuellen Gewalthandlungen eine 
zentrale Rolle (vgl. Weber 2002, 224).  
 
Sobald sexuelle Gewalt bei jungen Menschen bekannt wird, besteht bei allen 
Beteiligten, vor allem im Hinblick auf eine therapeutische Behandlung der Täte-
rInnen, ein enormer Handlungsdruck. Dementgegen können häufig diese Ju-
gendlichen in dem vorhandenen Hilfesystem keine angemessene Unterstützung 
finden. Oftmals mangelt es an geeigneten stationären Unterbringungen. Regio-
nale kinder- und jugendpsychiatrische Kliniken sind nur von kurzer Dauer für die 
Jugendlichen zuständig. Ambulante Einrichtungen und Kinder- und Jugend-
therapeutenInnen haben in den meisten Fällen wenig Kapazitäten und daher 
entsprechend lange Wartezeiten. Dadurch entsteht der Eindruck, dass es für 
sexuell auffälligen Jugendlichen keinen richtigen Ort gibt, an welchem sie an-
gemessene Unterstützung finden. Oftmals sind sie gezwungen, sich an die Re-
geln der jeweiligen Institution anzupassen. Dadurch kommt es oft zu einer Ab-
spaltung und Verharmlosung der sexuellen Übergriffe, was die Verleugnungs- 
und Bagatellisierungsprozesse bei den Jugendlichen fördert. Dieses ist für die 
Jugendlichen hinderlich, sich konstruktiv mit der Problematik auseinander zu 
setzen (vgl. Machlitt 2004, 11).  
 
In den meisten Fällen mangelt es an den Bedingungen einer fachlich fundierten, 
vernetzten sowie zeitnahen Intervention. Das Jugendamt ist öffentlicher Träger 
der Jugendhilfe. Es hat die Aufgabe des Kinderschutzes. Außerdem hat es die 
Wächterpflicht über alle minderjährigen jungen Menschen. Nach § 8a SGB VIII 
sind die Fachkräfte verpflichtet, alle notwendigen Schritte bei Gefährdung des 
Kindeswohls einzuleiten, um die Gefahr abzuwenden. Dabei steht das Wohl der 
minderjährigen Opfer an erster Stelle. Dennoch haben auch die minderjährigen 
TäterInnen einen Anspruch auf Hilfe. Die meisten Jugendämter haben keine 
einheitlichen Richtlinien, wie in einem Fall von sexuellen Übergriffen durch min-
derjährige Kinder und Jugendliche vorzugehen ist (vgl. Fischer, Meyer-Deters 




Der Allgemeine Soziale Dienst (ASD) ist oftmals der erste Anlaufpunkt. Die Ein-
schätzung der zuständigen Fachkraft ist sehr bedeutungsvoll. Die Sozialarbeite-
rInnen brauchen das fachliche Wissen, um zu erkennen, dass es sich um sexu-
ellen Missbrauch zwischen Minderjährigen mit einem bestehenden Machtgefälle 
handelt (vgl. ebd.). Es ist erforderlich, dass die Mitarbeiter des ASD Kenntnisse 
über Kindesvernachlässigung, psychische, physische sowie sexuelle Gewalt 
und einer alterstypischen sexuellen Entwicklung haben (vgl. Herzig 2004, 18). 
  
Ebenfalls muss die Fachkraft Hilfe für Opfer und TäterInnen bereitstellen und 
sich darüber bewusst sein, dass sie die Aufgaben nicht gleichzeitig leisten 
kann. Bei der Übernahme eines Falles entscheidet sie sich intuitiv für die Op-
ferseite oder die Täterseite. Wird diese Entscheidung nicht reflektiert, so beein-
flusst sie die Wahl der Hilfe und deren fachliche Begründung. Die Unterstützung 
des Teams und der Vorgesetzten spielen daher eine zentrale Rolle (vgl. Fi-
scher, Meyer-Deters 2008, 5f.). Bei diesem Prozess sollten externe Fachleute 
wie SupervisorInnen hinzugezogen werden. Dabei eigenen sich besonders ex-
terne SupervisorInnen, die sich auf dieses Themengebiet spezialisiert haben 
(vgl. Herzig 2004, 19).  
 
Die Fachkräfte benötigen eine schrittweise Arbeitsanleitung (vgl. Fischer, Mey-
er-Deters 2008, 6). Diese Leitlinie sollte jedoch von den Fachkräften nicht als 
„Checkliste“ verstanden werden. Jeder einzelne Hinweis muss immer in Verbin-
dung des gesamten Verhaltens des jungen Menschen, seines sozialen Umfel-
des und der Bindung zu Personen betrachtet werden. Wenn alle Aspekte Be-
rücksichtigung finden, kann eine Verhaltensauffälligkeit diagnostiziert werden 
(vgl. Herzig 2004, 19).  
 
Ziel einer Arbeitsanleitung ist es, dass die Fachkräfte die Situation richtig er-
kennen und entsprechend intervenieren. Wird der Ernst der Situation verkannt, 
kann es geschehen, dass ein sexuell übergriffiger junger Mensch mehrere Ta-
ten verüben kann, ohne das die Verantwortlichen des Jugendamtes davon 
Kenntnis erlangen. Um eine geeignete Hilfe einleiten zu können, müssen sich in 
der Nähe der minderjährigen Opfer und TäterInnen ambulante und stationäre 
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Hilfen befinden. Vor allem in ländlichen Gegenden herrscht in vielen Bundes-
ländern noch ein erheblicher Mangel (vgl. Fischer, Meyer-Deters 2008, 6).  
 
Bei der Entwicklung von Hilfsmaßnahmen müssen die SozialarbeiterInnen die 
Zugehörigkeit der Betroffenen zu einer sozialen Schicht und das Aufwachsen in 
einem bestimmten Umfeld berücksichtigen. Weiterhin ist zu beachten, dass die 
verübte sexuelle Gewalt eine Wiederholung selbsterlebter Gewalt sein kann. 
Daher sind Interventionen, die sich nur auf das sexuell übergriffige Verhalten 
beziehen zu einseitig. Es ist notwendig, die Ursache des Verhaltens herauszu-
finden, um individuelle Hilfsangebote bereit zu halten (vgl. Herzig 2004, 21). Es 
ist wichtig, dass die Finanzierung der Maßnahme gesichert wird (vgl. Fischer, 
Meyer-Deters 2008, 6).  
 
Minderjährige, die sexuelle Gewalt verüben, müssen zeitnah Konsequenzen 
erleben ohne Rücksicht auf eigene Gewalterfahrungen. Die ASD Fachkraft soll-
te das Behandlungskonzept der TäterInnen mit den Interventionen der Opfer 
abstimmen und dafür Sorge tragen, dass die Erziehungsberechtigten ihre Ver-
antwortung erkennen. Haben die minderjährigen TäterInnen und dessen Eltern 
keine Einsicht in die Notwendigkeit einer Unterstützung, so müssen die ASD 
Fachkräfte die rechtlichen Möglichkeiten, wie die Einschaltung des Familienge-
richtes, kennen und nutzen. Die Arbeit mit jungen TäterInnen ist ein wesentli-
cher präventiver Ansatz im Hinblick auf die Rückfälligkeit. Sexuell übergriffiges 
Verhalten eines jungen Menschen verschwindet nicht im Laufe dessen Entwick-
lung, sondern verfestigt sich. Ein früher Eingriff kann weitere Taten verhindern 
(vgl. ebd.).  
 
Nach einer Diagnostik folgt meistens eine pädagogische und therapeutische 
Hilfe. Diese ist über mehrere Jahre notwendig. Dabei ist eine kontinuierliche 
Abstimmung der Hilfe für die TäterInnen mit den Maßnahmen für die Opfer er-
forderlich. Kommt es zu einer Strafanzeige und Verurteilung der TäterInnen, so 
ist eine Kooperation mit der Justiz unabdingbar. Das zuständige Jugendamt, 
hat die Aufgabe einen entsprechenden Hilfeplan zu erstellen. Handelt es sich 
um ein schweres sexuelles Delikt an jungen Menschen, so kann es notwendig 
werden, die jungen SexualtäterInnen in einer stationären Einrichtung unterzu-
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bringen. Das dient dazu, dass die Hilfsmaßnahmen zu einer positiven Entwick-
lung beitragen und das Opfer vor weiteren Übergriffen geschützt wird (vgl. 
ebd.). Vor allem bei Geschwisterinzest kann es notwendig sein, die TäterInnen 
außerhalb der Familie unterzubringen.  
 
Die Gruppe Pinardi im Jugendhilfezentrum Don Bosco wendet sich speziell an 
sexuell übergriffige männliche Jugendliche. Im Folgenden wird diese Gruppe 
vorgestellt. Das Pinardi-Haus verfügt über zwei pädagogisch-therapeutische 
Intensiv- und Wohngruppen. Beim überwiegenden Teil der Täter ist ein Straf-
verfahren hinsichtlich sexuellen Missbrauchs anhängig beziehungsweise abge-
schlossen. Die Arbeit im Pinardi-Haus erfolgt nach dem Grundsatz, dass die Tat 
geächtet, der Mensch jedoch wertgeschätzt wird (vgl. Schmitz 2009, o. S.).  
 
Ziel der Fachkräfte ist es, sexuelle Übergriffe zu verhindern. Die Jugendlichen 
sollen lernen, ihr Leben und ihre Sexualität an gesellschaftliche-, soziale- und 
juristische Normen zu orientieren. Meistens stellt die Maßnahme eine langfristig 
angelegte Hilfe dar. Die individuelle Problemstellung und die Lebensgeschichte 
der Jugendlichen beeinflussen die Dauer der therapeutischen und pädagogi-
schen Interventionen. Die persönlichen Ressourcen haben zusätzlich Einfluss 
auf den Verlauf der Hilfe (vgl. Jugendhilfezentrum Don Bosco Helenenberg o. 
J., o. S.).  
 
Die Jugendlichen sind in den meisten Fällen nicht durch verübten sexuellen 
Missbrauch in Erscheinung getreten, sondern weisen meist mehrere soziale 
und persönliche Defizite auf. Demnach unterscheiden die PädagogInnen und 
TherapeutInnen in allgemeine und missbrauchsspezifische Ziele. Zu den allge-
meinen Zielen gehören neben anderem die Stärkung des Selbstbewusstseins, 
der Aufbau positiver Beziehungen und der Erwerb von Selbstständigkeit. Zu 
den missbrauchsspezifischen Zielen zählen zum Beispiel, das Beenden der 
sexuellen Misshandlung, die Übernahme der Verantwortung und die Entwick-
lung einer Opferempathie. In der Einrichtung arbeiten acht pädagogische Fach-




Die Wohngruppe bietet acht bis zehn Jugendlichen eine Unterkunft. Das Woh-
nen in einer Gemeinschaft stellt an sich bereits ein Lernfeld dar. Zusätzlich 
werden gruppendynamische Prozesse wie erlebnispädagogische Angebote und 
Vater-Sohn-Projekte angeboten. Die Jugendlichen lernen, offen über ihre Taten 
zu kommunizieren. Außerdem gilt es Verantwortung für die Taten gegenüber 
dem Opfer zu übernehmen. Weiterhin ist eine enge Zusammenarbeit der Fach-
kräfte mit den Eltern unabdingbar. Vor allem wenn Täter und Opfer einer Fami-
lie entstammen, sind die Eltern innerlich zerrissen. Vielen Eltern fällt es schwer, 
den eigenen Sohn als Sexualtäter zu akzeptieren (vgl. Schmitz 2009, o. S.).  
 
Die Maßnahme wird in drei Phasen unterteilt. Zu Beginn steht die Diagnostik-
phase. Die Jugendlichen werden zunächst begrenzt für drei Monate aufge-
nommen. In Einzelgesprächen erfolgt eine ausführliche Anamnese und Explora-
tion des Tathergangs. Die Sexualtäter werden zu mehr Offenheit sowie aktiver 
Mitarbeit motiviert. Es finden Familiengespräche statt. Durch den Gruppenalltag 
können die Fachkräfte das Sozialverhalten, den Umgang mit Grenzsetzungen 
und das Verhalten in Konfliktsituationen einschätzen. Die Fachkräfte haben die 
Probleme und Ressourcen der jungen Menschen im Blick. Zu Beginn der Maß-
nahme ist ein hohes Maß an Kontrolle des Täters notwendig. Ist eine Vertrau-
ensbasis zum Jugendlichen aufgebaut, so bekommen sie mehr Freiheiten. Am 
Ende dieser Phase findet mit allen Beteiligten ein Hilfeplangespräch statt. Die 
Fachkräfte erarbeiten gemeinsam die Perspektiven des jungen Menschen (vgl. 
Jugendhilfezentrum Don Bosco Helenenberg o. J., o. S.). 
 
Der Diagnostikphase folgt die Therapiephase. Im therapeutischen Prozess geht 
es unter anderem darum, die sozialen Strukturen und die Handlungsstrategien 
der Jugendlichen zu verändern. Impulse dafür bekommen die Jugendliche 
durch einzeltherapeutische Sitzungen, erlebnispädagogische Projekte und dem 
Gruppenalltag. Weiterhin finden regelmäßig Gespräche mit den Familienmit-
gliedern statt. Der therapeutische Prozess gestaltet sich durch ein enges Zu-





Am Ende der Maßnahme steht die Ablösephase. In einer Hilfeplanung wird 
festgelegt, wie sich der Ablöseprozess gestalten soll. Diese letzte Phase wird 
individuell dem Jugendlichen angepasst, je nachdem ob eine Rückführung, ein 
Wechsel in eine andere Einrichtung oder eine Verselbstständigung angedacht 
ist. Abschließend wird dem jungen Menschen Unterstützung beim Aufbau eines 
Helfernetzes gegeben (vgl. ebd.). 
 
7. Kritik an der Arbeit mit sexuell devianten Minderjährigen 
 
Vor allem in Deutschland gibt es wenige Forschungen auf dem Gebiet sexuell 
grenzverletzender Kinder und Jugendlicher. Geschwisterinzest ist nahezu uner-
forscht. Veröffentlichungen richten sich überwiegend an die Opfer beziehungs-
weise an erwachsene TäterInnen. Um erfolgreiche Präventions- und Interventi-
onsmaßnahmen für die jugendlichen TäterInnen, die ihre Geschwister sexuell 
missbrauchten, entwickeln zu können, ist es wichtig, auf wissenschaftliche 
Grundlagen zurückzugreifen. Vor allem im Hinblick auf Geschwisterinzesttäte-
rInnen scheint es notwendig, nicht nur allein mit den TäterInnen zu arbeiten, 
sondern das gesamte Familiensystem einzubeziehen. Die fachliche Aufmerk-
samkeit sollte sich gerade dieser Problematik stellen, da bei sexuellem Miss-
brauch zwischen Geschwistern eine besonders hohe Dunkelziffer vermutet 
wird. Auffällig ist, dass sich die USA bereits dieser Problematik gestellt hat und 
sich schon in vielfältiger Weise mit dem Phänomen des Geschwisterinzests 
auseinander gesetzt haben. Dennoch sollten Forschungsergebnisse nicht ein-
fach übernommen werden, da sich die verschiedenen Gesellschaften an unter-
schiedlichen Werten und Normen orientieren. 
 
Die meisten Präventions- und Interventionsansätze zielen auf die Opfer. Spezi-
elle Präventionen und Interventionen für TäterInnen, die ihre Geschwister sexu-
ell missbrauchten, gibt es nicht. Bei der Opferprävention geht es darum, wie 
diese sich vor sexueller Gewalt schützen können. Vielmehr wird vor Fremdtäte-
rInnen gewarnt als vor TäterInnen innerhalb der Familie. Gerade Geschwis-
terinzesttäterInnen kennen die Schwachstellen ihrer Opfer und können ihre Ta-
ten gut verschleiern. Da die Opfer auf diese Problematik nicht sensibilisiert sind, 
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ist es für sie zusätzlich schwer, Missbrauchssituationen als solche wahrzuneh-
men. Dadurch erkennen möglicherweise einen Teil der Geschwister erst viele 
Jahre später, dass sie sexuell missbraucht wurden. Aus diesem Grund sollte in 
der Opferpräventionsarbeit verstärkt über SexualtäterInnen innerhalb der Fami-
lie aufgeklärt werden.  
 
Weiterhin muss die Täterprävention vielmehr in den Vordergrund rücken, um 
das Problem des sexuellen Missbrauchs unter jungen Menschen von Opfer- 
und Täterperspektive zu erfassen. Damit könnte erreicht werden, dass potenzi-
elle TäterInnen frühzeitig eine positive Einstellung hinsichtlich der eigenen Se-
xualität erlangen. Sie müssen erfahren, dass Sexualität eine einvernehmliche 
Handlung ist und es nicht darum geht, ausschließlich eigene Bedürfnisse zu 
stillen. Des Weiteren sollten sie vermittelt bekommen, dass zur Sexualität auch 
Liebe und Zärtlichkeit gehört. Möglicherweise könnte dadurch schon im Vorfeld 
verhindert werden, dass ein Jugendlicher sexuelle Gewalt ausübt.  
 
Womöglich ist es für GeschwisterinzesttäterInnen wichtig, dass sie sich Be-
zugspersonen außerhalb der Familie anvertrauen können um präventiv arbeiten 
zu können. Damit könnte den Risikofaktoren bereits im Vorfeld entgegengewirkt 
und den potenziellen TäterInnen Unterstützung geboten werden. Es sollte ins 
Bewusstsein der Fachkräfte gerufen werden, dass vielfach TäterInnen die ihre 
Geschwister missbrauchten, eigene Ohnmachtserfahrungen durch einen sexu-
ellen Übergriff bewältigen.  
 
Wurden junge Menschen zum Opfer sexueller Gewalt, gibt es vielseitige Inter-
ventionsmöglichkeiten. Nahezu unbeachtet ist bislang, dass TäterInnen auch 
Menschen sind, welche Hilfe benötigen. Täterarbeit ist notwendig, um eine posi-
tive Entwicklung zu erzielen. Das Wegsperren der jugendlichen TäterInnen stellt 
dabei keine geeignete Maßnahme dar. Das Risiko rückfällig zu werden ist er-
höht, sobald die TäterInnen in ihr gewohntes Umfeld zurück kehren. Zur Aufar-
beitung der Ursachen, weshalb GeschwisterinzesttäterInnen sexuelle Gewalt 
verübten, scheint es notwendig, spezialisierte Fachkräfte hinzuzuziehen. Frag-
lich ist, inwieweit eine solche Arbeit in einer Justizvollzugsanstalt umgesetzt 
werden könnte.  
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Bislang werden Eltern nur unzureichend in die Präventionsarbeit einbezogen. 
Vor allem im Hinblick auf sexuellen Missbrauch unter Geschwistern ist es not-
wendig, dass Eltern aufgeklärt sind. Die Eltern sind für ihre Kinder die wichtigs-
ten Bezugspersonen und leisten einen entscheidenden Beitrag zu einer gesun-
den kindlichen Entwicklung. Es ist notwendig, die Eltern in ihrer Verantwortung 
und in ihrem Erziehungsauftrag zu unterstützen. Die Eltern müssen auf die Ge-
fahr des sexuellen Missbrauchs mit all seinen Facetten hingewiesen werden. 
Dies ist dann hilfreich, wenn Opfer und TäterInnen aus einer Familie stammen. 
Nur so wird ein Beitrag geleistet, um Geschwisterinzest zu verhindern bezie-
hungsweise frühzeitig wahrzunehmen. Dazu gehört auch, dass die Eltern wis-
sen, an wen sie sich bei Bedarf wenden können. Sind die Eltern aufgeklärt, so 
sind sie schon vorher in der Lage, Situationen die den Missbrauch unter Ge-
schwistern begünstigen, zu vermeiden. Natürlich gilt es zu bedenken, dass se-
xueller Missbrauch unter Geschwistern häufig in dysfunktionalen Familiensys-
temen auftritt und die Eltern schwer zu erreichen sind.   
 
Die Institution Schule ist ein Ort, welche sich gut dazu eignet, Präventionsarbeit 
im Hinblick auf sexuellen Missbrauch zu leisten. Hier könnten sowohl die Kinder 
als auch die Eltern erreicht werden. Dennoch findet Präventionsarbeit nur unzu-
reichend statt. Das Thema Sexualität wird in der Schule in den meisten Fällen 
auf die biologischen Aspekte reduziert und es findet fast keine erweiterte Sexu-
alerziehung statt. LehrerInnen fehlt vermutlich der Raum, eine erweiterte Sexu-
alerziehung im Lehrplan zu integrieren. An dieser Stelle ist es erforderlich, ex-
terne Fachkräfte hinzuzuziehen, welche kontinuierlich und geschlechtsspezi-
fisch mit den jungen Menschen Präventionsarbeit leisten können. Eine weitere 
Möglichkeit der Präventionsarbeit wäre auch die frühzeitige Integration in den 
Kindertagesstätten. Ebenfalls ist es zwingend erforderlich, die Präventionsan-
sätze an die jeweiligen Entwicklungsstufen der jungen Menschen anzupassen.  
 
Oftmals fehlt es den Fachkräften an fundiertem Wissen über die Thematik se-
xueller Missbrauch unter Geschwistern. Dies betrifft nicht nur SozialarbeiterIn-
nen sondern auch andere Professionen wie LehrerInnen. Eine Folge daraus ist, 
dass sie Fachkräfte eine Missbrauchssituation nicht frühzeitig erkennen und 
nicht entsprechend handlungskompetent vorgehen können. Aus diesem Grund, 
63 
 
ist eine Weiterbildung und Sensibilisierung dieser Problematik für erforderlich. 
Bislang fehlt es an entsprechenden Angeboten.  
 
Die Zusammenarbeit der pädagogischen Fachkräfte und weiterer Professionen 
findet in der Praxis nur unzureichend statt. Denkbar wären regelmäßige Ar-
beitskreise, um einen Erfahrungs- und Wissensaustausch zu gewährleisten. 
Emotionale und fachliche Grenzen einzelner Mitarbeiter können somit über-
wunden werden. Ein weiterer Vorteil einer Vernetzung besteht darin, dass eine 
individuelle Hilfsmaßnahme erarbeitet werden kann. Hierfür sind verschiedene 
fachliche Sichtweisen erforderlich. Dadurch kann eine positive Entwicklung bei 
dem Betroffenen bewirkt werden. Gerade wenn es um sexuellen Missbrauch 
unter Geschwistern geht, ist eine Zusammenarbeit unabdingbar, damit die 
Fachkräfte gegenseitig von den wenig vorhanden Erfahrungen profitieren kön-
nen.  
 
Geschwisterinzest stellt in der Gesellschaft nach wie vor ein Tabuthema dar. 
Aufgabe der Öffentlichkeitsarbeit sollte nun sein, diese Problematik in das Be-
wusstsein der Menschen zu rücken und damit eine fachliche Auseinanderset-
zung anzuregen. Außerdem sollte Öffentlichkeitsarbeit erreichen, dass Ge-
schwisterinzesttäterInnen nicht länger stigmatisiert werden. Es ist notwendig, 
dass die Bevölkerung GeschwisterinzesttäterInnen nicht nur ausschließlich als 
TäterInnen wahrnehmen, sondern als einen Menschen, der Hilfe benötigt. Sie 
müssen erkennen, dass eine Gefängnisstrafe keine optimale Lösung darstellt, 
um das Verhalten positiv zu beeinflussen. Stattdessen bedarf es einer intensi-
ven Täterarbeit. Schließlich resultiert ein solch abweichendes Täterverhalten in 
den meisten Fällen aus eigenen Ohnmachtserfahrungen. Die Stigmatisierung 
verhindert, dass sich TäterInnen Hilfe holen, aus Angst dafür verurteilt zu wer-
den.  
 
Die Medien übertragen ein völlig falsches Bild von Sexualität. Die Darstellungen 
sind überwiegend frauenverachtend und männerzentriert. An diesem Bild sollte 
gearbeitet werden, nicht zuletzt um dem patriarchalen Rollenverständnis entge-
gen zu wirken. Vielmehr gilt es, in den Medien informative und aufklärende Ar-




Es ist auffällig, dass kaum nahraumorientierte und niedrigschwellige Interventi-
onsmöglichkeiten existierten. Eventuell liegt der Grund darin, dass Geschwis-
terinzest noch nicht als Problem wahrgenommen wird. In Deutschland gibt es 
nur wenige Beratungsstellen, an welche sich Betroffene wenden können. So-
wohl den Eltern als auch den Kindern fehlt ein Ort, an dem sie Ansprechpartner 
kontaktieren können. Ein weiterer Grund dafür, dass es nur sehr wenig nied-
rigschwellige Angebote gibt, könnte an den fehlenden finanziellen Mitteln lie-
gen. Nahezu alle Kommunen in Deutschland unterliegen einem Kostendruck. 
Ersparnisse werden häufig im sozialen Sektor zum Nachteil der Betroffenen 
vorgenommen. Folglich kann das Helfersystem nur auf kostenintensive Maß-
nahmen zurückgreifen. Durch fehlende niedrigschwellige und nahraumorientier-
te Interventionsmöglichkeiten wird erst Hilfe eingeschaltet, wenn sich der Miss-
brauch in der Familie schon verfestigt hat. Diese Fälle ziehen eine kosteninten-
sive Täterarbeit nach sich, da die TäterInnen nicht selten fremdplaziert werden 
müssen. Zudem benötigen die Opfer dann ebenfalls eine umfassende Hil-
femaßnahme. Auch unter dem Kostenaspekt sind präventive Maßnahmen im-
mer dem Vorzug zu schenken, als umfangreiche Opfer- und Täterarbeit. 
 
Auffällig ist, dass sich die Täterarbeit oft auf das übergriffige Verhalten bezieht, 
jedoch die Ursachen zu wenig Beachtung finden. Um das Verhalten eines Ge-
schwisterinzesttäters positiv zu beeinflussen, sollte an den Gründen des sexuell 
grenzverletzenden Verhaltens gearbeitet werden. In den meisten Fällen sind die 
Hintergründe des devianten Verhaltens im Familiensystem zu finden.  
 
Des Weiteren werden die Eltern nur unzureichend in die Täterarbeit integriert. 
Da das übergriffige Verhalten von GeschwisterinzesttäterInnen nicht selten auf 
ein dysfunktionales Familiensystem zurückzuführen ist, ist es notwendig, mit 
der gesamten Familie zusammenzuarbeiten. Die Hilfsmaßnahme verläuft dann 
erfolgsversprechender. Ebenfalls sollte in Erwägung gezogen werden, soweit 
sich die Opfer bereit fühlen, gemeinsam mit den Geschwistern zu arbeiten. So 
kann an einer tragfähigen Geschwisterbeziehung gearbeitet werden. Besonders 
an dieser Stelle fehlen jedoch wissenschaftliche Erkenntnisse.  
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Kommt es zu sexuellen Missbrauch unter Geschwistern, so kann es notwendig 
werden, dass der Allgemeine Soziale Dienst eingeschaltet werden muss. Der 
Allgemeine Soziale Dienst trägt die Verantwortung, dass eine geeignete Hilfe 
gefunden wird. Bei der Suche nach geeigneten ambulanten, teilstationären und 
stationären Unterstützungsmaßnahmen der Jugendhilfe für jugendliche Sexual-
täter ist es auffällig, dass es kaum Angebote gibt. Diese wenigen existierenden 
Angebote befinden sich vorwiegend in den alten Bundesländern. Hauptsächlich 
in Großstädten sind die Einrichtungen der Jugendhilfe auf die Problematik se-
xuell grenzverletzender Kinder und Jugendlicher spezialisiert. Die begrenzten 
Kapazitäten an Unterstützungsmöglichkeiten machen es den Professionellen 
nicht einfach, eine geeignete Hilfemaßnahme zu finden, wenn es einer speziali-
sierten Einrichtung bedarf. Dadurch kann kaum lebensweltorientiert gearbeitet 
werden. Bestehende Angebote können eventuell aufgrund der Entfernung zum 
Wohnort nur schwer wahrgenommen werden. Dies ist vor allem bei ambulanten 
und teilstationären Maßnahmen ein Problem. 
 
Auch bei stationären Einrichtungen entstehen möglicherweise große räumliche 
Distanzen zur Herkunftsfamilie. Dies bleibt für die Betroffenen nicht ohne Fol-
gen. Die SexualtäterInnen müssen vermutlich ihre bisherige Lebenswelt aufge-
ben und in ein anderes Umfeld wechseln. Dadurch verlieren sie möglicherweise 
wichtige Bezugspersonen innerhalb beziehungsweise außerhalb der Familie, 
welche einst eine Ressource darstellten. Des Weiteren können die Institutionen 
nur schwer Familienarbeit leisten. Dadurch kann kaum am Ursprung des Prob-
lems gearbeitet werden. Vor allem bei Missbrauch unter Geschwistern sollten 
die Hilfemaßnahmen der TäterInnen und Opfer aufeinander abgestimmt sein, 
was durch eine große Entfernung nur schwer umzusetzen ist. Der Aufbau eines 
Helfersystems für die Zeit nach der Fremdplatzierung ist nur bedingt möglich. 
Diese Aspekte könnten den Hilfeverlauf negativ beeinflussen, wodurch die 
Rückfallquote steigen kann.  
 
Fraglich ist jedoch, ob es überhaupt solche speziellen Einrichtungen, wie die 
Gruppe Pinardi, bedarf oder ob die Jugendlichen in andere stationäre Einrich-
tungen, die nicht auf diese Problematik spezialisiert sind, untergebracht werden 
können. In einer Einrichtung für sexuell grenzverletzende Kinder und Jugendli-
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che treffen ausschließlich TäterInnen aufeinander. Einige TäterInnen wurden 
selbst Opfer sexueller Gewalt. In solchen Institutionen unterliegen sie einem 
erhöhten Risiko, erneut zum Opfer zu werden. Außerdem sind gerade Einrich-
tungen für SexualtäterInnen mit Stigmatisierungen behaftet. Damit ist es für die 
Betroffenen nicht einfach, Kontakte außerhalb der Wohngruppe zu knüpfen. 
Dennoch sollte auch beachtet werden, dass innerhalb des Gruppenprozesses 
die Betroffenen voneinander lernen können. Eventuell finden jugendliche Täte-
rInnen, die vor dem Einzug in eine Institution sozial isoliert gelebt haben, An-
schluss bei Gleichaltrigen oder erwachsenen Personen. Die Fachkräfte müssen 
daher genau abwägen, welche Maßnahme durchgeführt wird. Dies erfordert bei 
den Professionellen eine hohe fachliche Kompetenz.  
 
Werden jugendliche SexualtäterInnen in stationären Einrichtungen unterge-
bracht, die nicht auf die spezielle Problematik ausgerichtet sind, so kann es 
sein, dass die Fachkräfte an ihre persönlichen und fachlichen Grenzen stoßen. 
Es ist notwendig, dass die Fachkräfte ihre eigenen Grenzen erkennen und sich 
bei Bedarf Unterstützung von externen Fachstellen oder SupervisorInnen holen, 
die ein intensives Wissen besitzen. Nur so kann ein entsprechender Umgang 
mit den SexualtäterInnen sicher gestellt werden. Ebenfalls ist es wichtig, dass 
die Fachkräfte die Anzeichen für sexuellen Missbrauch kennen, um weitere 




Geschwister haben eine gemeinsame Herkunft. Kaum eine andere Beziehung 
unter Menschen ist so eng, wie die zwischen Geschwistern. Eine Geschwister-
beziehung ist gekennzeichnet von ambivalenten Gefühlen. Sie lieben und has-
sen sich, vertrauen einander und sind im nächsten Augenblick die größten Ri-
valen. Diese Beziehung kann durch ein Dominanzverhalten eines Geschwister-
teils geprägt sein. Handelt es sich um einen machtorientierten Geschwisterin-
zest, so ist diese Beziehung durch ein dominantes Verhalten eines Geschwis-
terteils geprägt. Es gibt eine ganze Reihe von Faktoren, die einen Einfluss auf 
das Miteinander zwischen Geschwistern haben können. Zu den individuellen 
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Eigenschaften eines jungen Menschen, beeinflussen die Familienstruktur und 
das Verhalten der Eltern die Geschwisterbeziehung.  
 
Geschwister kennen einander in- und auswendig. Dieses Wissen macht es Ge-
schwisterinzesttäterInnen leicht, die Unterlegenheitsposition des Anderen aus-
zunutzen. SexualtäterInnen die ihre Geschwister missbrauchen, behaupten 
immer wieder, es sei einfach über sie gekommen. Die Realität ist, dass Ge-
schwisterinzesttäterInnen bereits vor und während der Tat ihr Vorgehen sorgfäl-
tig planen. Die emotionale und räumliche Nähe zwischen Geschwistern erleich-
tert den TäterInnen, sich Zugang zum Opfer zu verschaffen. Die Missbrauche-
rInnen geben ihren Geschwistern fehlende Liebe und Zuneigung und manövrie-
ren sie damit in ein Abhängigkeitsverhältnis. Der Übergang zu den sexuellen 
Handlungen ist fließend. Für die Opfer sind die Missbrauchsspuren schwer zu 
erkennen. Durch Geheimhaltungsstrategien, Drohungen und Schuldzuweisun-
gen verhindern die GeschwisterinzesttäterInnen eine Aufdeckung der Taten. 
Die Opfer können innerhalb des Familiensystems kaum Hilfe erwarten, damit 
kann der Kreislauf des missbräuchlichen Verhaltens beliebig oft fortgesetzt 
werden. 
 
Hauptsächlich sind es die Jungen, die zu Geschwisterinzesttätern werden. Ge-
schwisterinzesttäterInnen leben oftmals sozial isoliert und haben kaum Kontak-
te zu Gleichaltrigen. Sie kennzeichnen sich durch ein geringes Selbstwertgefühl 
und defizitäre soziale Kompetenzen. Die sexuellen Übergriffe der TäterInnen 
sind Ausdruck der eigenen Hilflosigkeit. Durch die Ausübung von Macht versu-
chen sie, Ohnmachtsgefühle zu kompensieren und eine Überlegenheitsposition 
zu erreichen. In der TäterInnenrolle nehmen sie eine starke Position ein und 
können ihre Opferrolle verlassen. Die Ausübung sexueller Gewalt stellt eine 
Bewältigungsstrategie dar. Die sexuelle Befriedigung der TäterInnen spielt eine 
untergeordnete Rolle. GeschwisterinzesttäterInnen können ihr Verhalten nur 
schwer regulieren und die sexuellen Übergriffe dienen der Spannungsabfuhr. 
Bleiben die Taten unerkannt, verfestigt sich dieses Verhaltensmuster.  
 
Verschiedene gesellschaftliche, familiäre und individuelle Faktoren tragen dazu 
bei, dass ein junger Mensch gegenüber seinen Geschwistern sexuelle Gewalt 
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ausübt. Diese Faktoren müssen im Zusammenhang gesehen werden und dür-
fen nicht isoliert voneinander betrachtet werden. Die wesentlichen Risikofakto-
ren, welche die Entwicklung sexuell devianten Verhaltens gegenüber Geschwis-
tern begünstigen, liegen in der Familie. Die Eltern stehen ihren Kindern in nicht 
ausreichendem Maße zur Verfügung. Die Beziehung der jungen Menschen zu 
den Eltern ist durch eine unsichere Bindung geprägt, da sie den Wünschen der 
Kinder nach Liebe und Geborgenheit nicht gerecht werden. Dieser Bindungsstil 
beeinträchtigt die Beziehungsfähigkeit und das Einfühlungsvermögen der Kin-
der. Diese negativen familiären Erfahrungen können eine missbräuchliche Be-
ziehung zwischen den Geschwistern hervorrufen. 
 
Sexueller Missbrauch innerhalb einer Familie ist ein generationsübergreifendes 
Problem. Gewalterfahrungen der Familienmitglieder werden an die Kinder wei-
tergegeben. Sie sind als Risikofaktor für die kindliche Entwicklung anzusehen, 
da sie traumatische Folgen nach sich ziehen können. Nicht jeder Jugendliche, 
der zum Opfer psychischer, physischer oder sexueller Gewalt geworden ist, 
wird später zum GeschwisterinzesttäterIn und nicht jeder TäterIn war vorher 
Opfer. 
 
Die gesellschaftlichen Strukturen und die damit verbundenen Werte- und Nor-
mensysteme begünstigen sexuellen Missbrauch unter Geschwistern. Der un-
gleiche Status zwischen den Geschlechtern in einer patriarchalen Gesellschaft 
fällt zugunsten der Männer aus. Diese Gesellschaft erweitert die Handlungs-
spielräume der Männer und begrenzt sie gleichzeitig für die Frauen. Familien, in 
denen es zu Geschwisterinzest kommt, orientieren sich an diesen Geschlech-
terrollen. Es erleichtert den Brüdern gegenüber ihren Schwestern Macht auszu-
üben. Die Medien unterstützen diese traditionellen Bilder der Geschlechter in 
ihren Darstellungen. Sexualität stellt in der Öffentlichkeit kein Tabuthema mehr 
da, mit der Folge, dass die äußeren Hemmschwellen der TäterInnen sinken.  
 
Im Verlaufe dieser Arbeit wurde ersichtlich, dass das Wissen über Geschwis-
terinzest für die Prävention und Intervention noch lange nicht ausreichend er-
forscht ist. Zudem kann auf praktische Erfahrungen nur unzureichend zurück-
gegriffen werden. Die vorliegende Arbeit konzentriert sich auf die einseitige Be-
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arbeitung der TäterInnenseite. Um der Problematik Geschwisterinzest gerecht 
zu werden, ist es erforderlich, die Opferseite nicht unberücksichtigt zu lassen. 
Offen bleibt die Frage, inwiefern missbrauchte Geschwister ihre Opferrolle erle-
ben und welche Folgen der Geschwisterinzest für deren Entwicklung nach sich 
zieht.  
 
Familien, in denen es zu sexuellen Missbrauch unter Geschwistern kommt, be-
finden sich emotional vor immensen Herausforderungen. Die TäterInnen sind 
ebenso Teil der Familie, wie die Geschwisterteile auf die sexuelle Übergriffe 
verübt wurden. Geschwisterinzest ist ein komplexer Sachverhalt, der in einer 
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Abbildung 1: Einflüsse auf die Geschwisterbindung 



























Abbildung 2: Missbrauchszyklus nach Wolf 
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